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Duell der Hexenmeister



Sie sind die Kinder eines Erdenmanns und einer Frau aus dem Alten Volk:



Kyllan, der Krieger,

Kemoc, der Denker,

und Kaththea, die Hexe.



Sie brachen den Bann des Vergessens, der seit langer Zeit über Escore lag, dem mystischen Land im Osten. Das Grüne Tal wurde ihre neue Heimat. Doch damit weckten sie die Macht der Schatten.

Der Kampf zwischen den Kräften des Lichts und den Kreaturen der Dunkelheit entbrennt  es ist das Duell der Hexenmeister.



ANGRIFF DER SCHATTEN ist der vierte, in sich abgeschlossene Roman des Zyklus AUS DER HEXENWELT. Die vorangegangenen Romane erschienen unter den Titeln GEFANGENE DER DÄMONEN, IM NETZ DER MAGIE und BANNKREIS DES BÖSEN als Bände 2, 5 und 9 in der TERRA-FANTASY-Reihe.



Weitere Romane des Zyklus sind in Vorbereitung.
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Vorwort



Hiermit liegt Ihnen der vierte Band des Zyklus AUS DER HEXENWELT von Andre Norton vor. Bereits beim Lesen des vorigen Bandes werden Sie bemerkt haben, daß die Autorin nicht denselben Helden in den Mittelpunkt des Geschehens gestellt hat wie in den ersten beiden Bänden, nämlich Simon Tregarth, den Menschen aus unserer Zeit, der zu Beginn der Serie auf magische Weise auf die Hexenwelt gelangt ist.

Und nicht nur der Protagonist entstammte einer technisch-naturwissenschaftlichen Zivilisation, sondern auch der Antagonist, das Volk der Kolder, das mittels eines Dimensionstors auf die Hexenwelt gelangt ist. Es war also nur der Kampfschauplatz, der die magisch-mystischen Elemente der Handlung lieferte. Und folgerichtig wurde der Konflikt sowohl mit den Waffen der Technik wie auch mit denen der Magie ausgetragen.

Zwischen dem zweiten und dem dritten Band sind Jahre vergangen. Der Verbindung Simon Tregarths mit der Hexe Jaelithe sind Drillinge entsprungen: Kyllan, der Krieger, Kemoc, der Denker, und Kaththea, die Hexe.

Und nun bediente sich Andre Norton eines geschickten literarischen Kniffes: Sie ließ die Eltern der Kinder  vorübergehend, wie wir sehen werden  vom Schauplatz der Handlung verschwinden und stellte im dritten Band Kyllan als Ich-Person ins Zentrum des Geschehens, im vorliegenden ist es Kemoc, und im nächsten wird es Kaththea sein.

Mit Hilfe dieses Kniffes gelingt es der Autorin wie sonst auf kaum erreichbare Weise, das Verhältnis der Drillinge zueinander und anderen gegenüber zu beschreiben. So sehr sie nämlich eins sein können  wozu sie ihre telepathische Gabe befähigt , sind sie dennoch Individuen mit dem Bedürfnis nach Gemeinschaft und Liebe, das über das rein geschwisterliche hinausgeht. Und Andre Norton schildert meisterhaft und voll Einfühlungsvermögen die sich daraus ergebenden Spannungen zwischen den dreien, die stärkere Bande miteinander verbinden als familiär übliche.

Abgesehen davon ist festzustellen, daß der Hexenwelt-Zyklus einer besonderen Art von Serie zuzuordnen ist: Nicht ein einzelner Held (wie etwa BRAK, der Barbar) oder eine kleine Gruppe ist das Bindeglied zwischen den Romanen, nicht ein Volk unter einem oder mehreren Herrschern, sondern eine ganze, durch die Geographie und die magischen Gesetze gegebene Welt.

Der Rahmen ist also derartig weit gespannt, daß dem Autor eine unerschöpfliche Fülle von Möglichkeiten gegeben ist. Nach nur vier Bänden ahnt man natürlich noch bei weitem nicht, was Andre Norton alles daraus machen kann, doch weisen bereits die Bände drei und vier einige bedeutende Unterschiede zu den beiden ersten auf: Abgesehen davon, daß dazwischen ein Zeitraum von über zwanzig Jahren liegt, sind die Antagonisten andere  eine Zeitlang sogar die Hexen selbst! , der Schauplatz wechselt bald in die Nachbarländer im Osten von Estcarp, und vor allem fällt das Fehlen jeglicher SF-Elemente auf. (Das wird den Puristen sicherlich erfreuen, wenngleich gesagt werden muß, daß Andre Norton die Synthese zwischen Science Fiction und Fantasy in den ersten beiden Bänden gut gelungen ist.)

Der Feind war zunächst der Rat der Hexen, der Kaththea entführte und sie der Ausbildung zur Hexe unterwarf. Erst nachdem Estcarp von Norden und Süden zugleich angegriffen wurde und die Hexen alle ihre Kräfte für die Feinde aus Alizon und Karsten benötigten, gelang Kyllan und Kemoc die Befreiung ihrer Schwester aus der Stätte der Weisheit und die Flucht über die Bergkette im Osten in ein Land, dessen Existenz aus der Erinnerung aller Bewohner von Estcarp bereits vor Generationen gelöscht worden war. Escore heißt es, und von dort her waren die Hexen, Angehörige der Alten Rasse, vor vielen Jahren eingewandert und hatten diese Gedankensperre errichtet. Den Drillingen gelang die Durchbrechung der Sperre nur deswegen, weil ihr Vater von der Erde stammte und sie daher nur zur Hälfte der Alten Rasse angehörten.

Mit dem Eindringen in Escore gibt es für den Rest des dritten Bandes keinen unmittelbaren Antagonisten mehr, sondern der Roman, und zum großen Teil auch der vorliegende, ist zum Typus des Entdeckungs-Romans zuzuordnen, bei dem die Handlung nicht aus einem längeren Konflikt zwischen zwei Personen oder Gruppen besteht, der am Ende gelöst wird, sondern darin, daß der Held  eventuell mit einer kleinen Gruppe von Begleitern  in einem möglichst fremdartigen und exotischen Land umherzieht und dort auf seltsame Pflanzen und Tiere stößt oder mit Völkern mit eigenartigen Gebräuchen konfrontiert wird.

Und Andre Nortons Tiere und menschliche und halbmenschliche Völker sind wahrhaftig exotisch zu nennen! Ihre Phantasie sprüht förmlich über: Da ist Dahaun, die Lady des Grünen Schweigens, da gibt es intelligente antilopenartige Reittiere, Wolfsmänner, Wassermenschen, Geschöpfe, die unter der Erdoberfläche leben, und viele, viele mehr.

Die Drillinge wissen nicht, daß sich das Kräfteverhältnis zwischen dem Guten und dem Bösen in Escore in einem äußerst labilen Gleichgewicht befindet, nachdem vor vielen Generationen ein Krieg zu Ende gegangen war, in dem das Böse gesiegt und das Gute in den Untergrund und in abgeschiedene Orte vertrieben hatte. Seit vielen Jahren schläft das Böse jedoch, und das Gute wagt sich wieder aus den Schlupfwinkeln hervor und besetzt das halbe Land  jedoch so behutsam, daß das Böse nicht geweckt wird.

Natürlich haben die Drillinge Gefahren zu bestehen, für deren Überwindung Kaththea zu ihren magischen Fähigkeiten greift, nicht wissend, daß sie damit das Böse weckt. Beide Seiten rüsten sich zum entscheidenden Kampf, und Kyllan holt Auswanderer aus Estcarp zu Hilfe, nachdem nicht alle der halbmenschlichen Völker Partei ergreifen wollen.

Führer einer Gruppe von Abkömmlingen der Alten Rasse ist Dinzil, der sich für Kaththea interessiert, und der von Kemoc gehaßt wird …



Vom Zyklus AUS DER HEXENWELT ist bisher erschienen:



WITCH WORLD, 

Terra-Fantasy Nr. 2, GEFANGENE DER DÄMONEN



WEB OF THE WITCH WORLD, 

Terra-Fantasy Nr. 5, IM NETZ DER MAGIE



THREE AGAINST THE WITCH WORLD, 

Terra-Fantasy Nr. 9, BANNKREIS DES BÖSEN



WARLOCK OF THE WITCH WORLD, 

Terra-Fantasy Nr. 16, ANGRIFF DER SCHATTEN



In Vorbereitung:

SORCERESS OF THE WITCH WORLD



Danach bleiben noch zwei Romane und fünf Novellen und Kurzgeschichten übrig, die uns in ganz andere Gegenden der Hexenwelt führen und auch jeweils verschiedene Helden und Heldinnen vorstellen.



Eduard Lukschandl
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1.



Es ist die oft erzählte Geschichte unserer Geburt, daß unsere Mutter, die Lady Jaelithe, die ihre Zugehörigkeit zu den Hexen von Estcarp aufgab, um den ausländischen Krieger Simon Tregarth zu ehelichen, ihren Kindern besondere Gaben verlieh. Sie bestimmte meinen Bruder Kyllan zum Krieger, meine Schwester Kaththea zur Hexe und mich, Kemoc, zu einem Denker und Weisen. Aber ich glaube, daß meine Weisheit vor allem darin besteht, daß ich weiß, wie wenig ich weiß.

Am Anfang, als wir Kinder waren, fühlte ich mich nie einsam, denn wir drei, geboren in einer Drillingsgeburt, wie sie einmalig ist in der Geschichte Estcarps, waren eins im Geist. Kyllan wurde geformt zum Handeln, Kaththea zum Fühlen und ich zum Denken. Wir arbeiteten reibungslos Hand in Hand, und das Band zwischen uns war so eng, als wären wir nicht nur ein Geist, sondern auch ein Körper. Dann kam jener dunkle Tag, an dem Kaththea uns von den Weisen Frauen, die das Land beherrschten, genommen wurde. Und für lange Jahre blieb sie von uns getrennt.

Dennoch, ein Mann kann sich im Krieg verlieren, wenn er von jedem Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang lebt, von jeder Dämmerung bis zum Tagesanbruch, und zu diesem Leben waren Kyllan und ich gezwungen. Wir ritten mit den Grenzern, die eine dünne Verteidigungslinie zwischen Estcarp und dem ständig drohenden Feind Karsten bildeten.

Dann verließ mich das Kriegsglück mit einem einzigen Schwertstreich, der meine rechte Hand verkrüppelte und mich als Krieger nutzlos machte. Trotz der körperlichen Schmerzen, unter denen ich monatelang litt, war mir die erzwungene Ruhepause willkommen, denn daraus entstand schließlich die Befreiung unserer Schwester aus dem Gewahrsam der Hexen.

Ich wartete kaum die Heilung meiner Wunde ab, bevor ich mich nach Lormt begab. Während meines Aufenthalts in den Bergen war ich nämlich auf etwas Merkwürdiges gestoßen: Obgleich die Einheimischen von Estcarp den Süden mit Karsten kannten, den Norden mit Alizon, einem Land, ebenfalls begierig, Estcarp stürzen zu sehen, sowie die Meere im Westen, die von Estcarps Verbündeten, den Sulcar-Seeleuten, befahren wurden, so erwähnte doch niemals jemand von ihnen den Osten. Es war, als ende die Welt im Osten mit einer Bergkette, die an klaren Tagen sichtbar war. Und die Gewißheit in mir wuchs, daß im Gedächtnis jener, mit denen wir ritten, die Erinnerung an diese Richtung blockiert war, so daß für sie der Osten nicht existierte.

Lormt war sehr alt, selbst für Estcarp, das eine Geschichte besitzt, die sich im Staub der Zeiten verliert. Lormt war vielleicht einstmals eine Stadt, aber jetzt ist es nur noch eine Handvoll morscher Gebäude, umgeben von bröckelnden Ruinen. Aber dort befinden sich die Aufzeichnungen der Alten Rasse, lang vergessen, und es gibt nur noch wenige, die sich durch die uralten Dokumente wühlen und kopieren, was ihnen zu erhalten wert erscheint. Ihnen allein ist die Auswahl dessen, was gerettet wird, überlassen.

In Lormt suchte ich eine Antwort auf das Geheimnis des unbekannten Ostens, denn Kyllan und ich hatten uns nur äußerlich mit der Trennung von Kaththea abgefunden und unsere Hoffnung auf die Befreiung unserer Schwester nicht aufgegeben. Um jedoch dem Zorn der Weisen Frauen zu entfliehen, brauchten wir einen Zufluchtsort, und der geheimnisvolle Osten konnte ihn uns vielleicht bieten.

So beschäftigten mich viele Monate hindurch zwei Aufgaben in Lormt: das Studium uralter Manuskripte und das Wiedererlernen, ein Krieger zu sein, denn jetzt mußte ich meine linke Hand üben, das Schwert zu führen. In der Welt, in der wir lebten, konnte kein Mann unbewaffnet reiten.

Ich entdeckte genug, um mich zu überzeugen, daß unsere Rettung in der Tat im Osten lag  oder doch wenigstens eine Möglichkeit, dem Zorn der Hexen zu entrinnen. Auch wurde aus mir wieder ein leidlicher Krieger.

Der vom Rat der Weisen Frauen beschlossene letzte Verzweiflungsschlag, um die Gefahr von Karsten her für lange Zeit zu bannen, gab uns unsere Chance. Während die Hexen all ihre Kräfte sammelten, um die Berge des Südens umzuwälzen und zu versetzen, trafen Kyllan und ich uns in Etsford, das unser Heim gewesen war. Und wir ritten durch eine Nacht des Aufruhrs der Natur, um unsere Schwester aus dem geheimen Ort der Hexen herauszuholen, wo man sie so lange gefangengehalten hatte.

Dann ritten wir nach Osten und fanden Escore, dieses heimgesuchte Land, aus dem die Alte Rasse in ferner Vergangenheit gekommen war, wo die Kräfte von Gut und Böse entfesselt worden waren, um nach Belieben und in den seltsamsten Formen zu wirken. Wir kamen in Berührung mit jenen Kräften, aber schließlich trafen wir auf das Volk der Wälder des Grünen Schweigens und fanden Geborgenheit in ihrem Grünen Tal.

Das Grüne Volk war nicht vollständig von unserem Blut. Aber auch wir waren nicht allein vom Blut der Alten Rasse; in uns trugen wir zudem das Erbe unseres Vaters, der aus einem anderen Raum und einer anderen Zeit nach Estcarp gekommen war. Das Grüne Volk, obgleich es sich mit der Alten Rasse etwas gemischt hatte, entstammte ursprünglich einer noch älteren Rasse und war der Natur in einer Weise verbunden, wie jene meines Blutes es nicht sind.

Dann wurde Kyllan ein Geas auferlegt; von welcher Macht, konnten wir nicht einmal erraten. Unter diesem Bann, eine Aufgabe erfüllen zu müssen, ging er zurück über die Berge nach Estcarp. Und von ihm breitete sich eine Art Zwang oder Verlangen unter denen der Alten Rasse aus, die während des Kolder-Krieges aus Karsten vertrieben und seitdem rastlos und heimatlos waren. Als Kyllan zu uns zurückkehrte, folgten sie ihm.

Nicht nur Krieger kamen, sondern auch ihre Frauen und Kinder, und sie brachten alles mit, was sie tragen konnten, um in diesem neuen Land Heimstätten zu errichten. Die Männer des Grünen Volkes unter Dahaun, ihrer Lady, und Ethutur, ihrem Kriegsführer, halfen den Einwanderern über die Berge und brachten sie in das sichere Tal.

So viel habe ich in dieser Chronik geschrieben, und vielleicht wiederhole ich, was bereits bekannt ist, aber es ist mir auferlegt, dieses dem Bericht hinzuzufügen, der von Kyllan begonnen wurde. Dies ist mein Teil der Geschichte, die ein wenig abseits steht von der Geschichte des Großen Krieges, obgleich dieser hierin auch seinen Platz einnimmt.

Rechtens beginnt mein Abenteuer im Tal des Grünen Schweigens, das ein lichter Ort war, an dem sich das Herz erfreuen konnte. Jene, die hier lebten, hatten rings um das Tal solche Symbole und Schranken errichtet, daß es frei von allem Bösen blieb.

So friedlich es im Tal war, konnten wir uns dennoch nicht der Ruhe hingeben, denn das gesamte Escore war in Bewegung geraten. Vor langer Zeit war dieses Land wieder und wieder von ebenso schweren Kriegen heimgesucht worden, wie sie jetzt unser Heimatland im Westen zerrissen. Hier hatten Männer und Frauen Wissen gesucht und dann die Grenzen überschritten, die Klugheit und Vorsicht solcher Suche setzt. Es kamen jene, die Macht suchten, um der Macht willen allein, und daraus entsteht stets ein Schatten, der dunkler ist als jede Nacht. Das Volk teilte sich, und einige der Alten Rasse zogen über die Berge nach Westen, zerstörten hinter sich alle Wege und verschlossen ihr Gedächtnis der Vergangenheit.

Die übrigen führten weiter Krieg; Macht prallte auf Macht, und vieles und viele wurden vernichtet. Einige, wie das Grüne Volk, das sich noch an die alten Gesetze hielt, zogen sich in die Wildnis zurück. Zu ihnen stießen andere, Menschen guten Willens und jene, die zwar ein Ergebnis früher Experimente der Wissensuchenden, aber weder schlecht, noch für böse Zwecke benutzt worden waren.

Aber alle diese waren zu wenige und zu schwach, um die Großen der Finsternis herauszufordern, und so verhielten sie sich still und warteten, bis die entfesselten Stürme verebbten. Manche der Finsteren vernichteten sich in dem furchtbaren Kampf gegenseitig. Andere zogen sich durch Tore, die sie zu öffnen wußten, in andere Welten zurück  ähnlich jenem Tor, durch das mein Vater nach Estcarp gekommen war. Aber all ihr verruchtes Streben hinterließ Brutstätten uralten Übels in Escore, freigelassene oder verlassene Diener des Bösen. Auch war es nicht bekannt, ob oder nicht die Großen der Finsternis zurückkehren würden, sollten die Umstände einer Rückkehr günstig sein.

Als wir nach Escore kamen, hatte Kaththea ihre Hexenmacht benutzt, um uns zu retten und uns weiterzuhelfen. Damit hatte sie die trügerische Ruhe zerstört, die hier so lange Zeit geherrscht hatte. Kräfte erwachten und sammelten sich; das Land wurde unruhig, und das Grüne Volk glaubte, daß ein neuer Krieg bevorstünde. Aber dieses Mal mußten wir uns dem Kampf stellen oder untergehen.

Es begann ein Sammeln aller Kräfte des Lichtes, um gegen das sich erhebende Böse anzugehen. Ethutur hatte diese Ratsversammlung einberufen, und wir saßen dort, eine Mischung von seltsamen Geschöpfen, denn einige der Versammelten waren weder Mensch noch Tier.

Ethutur sprach für das Grüne Volk. Zu seiner Rechten war ein Renthaner, der gelegentlich zwar Menschen als Reittier diente, aber hohe Intelligenz besaß und der Sprache mächtig war. Dies war Shapurn, der Führer einer Kampfgruppe von Renthanern. Auf einem großen Felsblock kauerte eine leuchtend geschuppte Echse, die ihre Vorderfüße wie Hände benutzte und jetzt in den Klauen eine Schnur mit eingeknüpften Silberkugeln befingerte, als wären diese Erinnerungsknoten an Punkte, die in der Diskussion erörtert werden sollten.

Neben dem Felsblock saß ein behelmter Mann, und seinesgleichen war mir wohlbekannt. Rechts und links von ihm saßen ein Mann und eine Frau in zeremonieller Kleidung. Dies waren Lord Hervon von der Heimstatt, die Kyllan in den Bergen gefunden hatte, als er nach Estcarp zurückkehrte, die Lady Christwitha und sein Kriegsführer Godgar. Dann waren da Kyllan und Kaththea und Dahaun. Auf einem anderen Felsblock hockte Farfar, ein Flannan, mit gefiedertem, menschlichem Körper, breiten Vogelschwingen und Klauenfüßen. Der Flannan war lediglich aus Prestigegründen anwesend, da seinem Volk die Konzentration fehlte, um aktiv mitkämpfen zu können, aber sie waren gute Boten.

Auf der anderen Seite befanden sich die Neuankömmlinge. Da war noch ein vogelartiges Geschöpf, aber mit dem Kopf einer Echse, bedeckt mit roten Schuppen, die in der Sonne glitzerten und einen starken Kontrast zu seinem blaugrauen Gefieder bildeten. Das war ein Vrong von den Berghöhen, und Dahaun hatte ihn feierlich begrüßt als Vorlong, den Flügelschläger.

Neben diesem seltsamen Verbündeten war eine Gruppe von vier menschlicher erscheinenden Gestalten. Diese waren, so hatte man uns vor ihrer Ankunft erzählt, Abkömmlinge der Alten Rasse, die vor langer Zeit in die Berge geflohen waren und denen es gelang, sich dort sichere Zufluchtsorte zu schaffen. Der Anführer unter ihnen war ein hochgewachsener Mann mit den dunklen Zügen eines Vollbluts der Alten Rasse. Er sah aus wie ein junger Mann, aber das konnte täuschen, denn die Menschen der Alten Rasse zeigen keinerlei Altersspuren bis wenige Wochen vor ihrem Tod. Er hieß Dinzil und hatte eine höfliche Art. Ich haßte ihn.

Niemals in der Vergangenheit hatte ich ein so starkes Gefühl der Abneigung empfunden, außer vielleicht, als ich im Kampf den Feinden aus Karsten gegenüberstand, aber da galt mein Haß dem Feind als solchem, nicht dem Mann selbst. Diesen Dinzil aus den Bergen haßte ich jedoch instinktiv und ohne einen Grund dafür zu kennen. Ich war selbst so erschrocken über dieses Gefühl, das mich erfüllte, als Dahaun uns miteinander bekannt machte, daß ich bei den Begrüßungsworten zögerte.

Und mir schien in jenem Augenblick, daß er wußte, was ich empfand, und daß es ihn erheiterte  so wie jemand das Benehmen eines Kindes erheiternd findet. Aber ich war kein Kind, und Dinzil würde das rasch entdecken, wenn es nötig werden sollte.

Wenn es nötig werden sollte … Ich erkannte, daß es nicht Haß allein war, der mich schüttelte, wann immer ich auf jenes glatte, hübsche Gesicht blickte, sondern auch Vorahnung und Angst, so als könnte sich dieser Lord der Berge jeden Augenblick in eine Gefahr für uns alle verwandeln. Dennoch sagte mir mein Verstand, daß die Grünen ihn in Freundschaft willkommengeheißen hatten und seine Ankunft als einen Glücksfall betrachteten. Da sie alle die Gefahren dieses Landes kannten, würden sie gewiß nicht ihre Tore einem öffnen, der in sich das Mal des Bösen trug.

Dinzil sprach mit gutem Verstand in unserem Rat und zeigte Kenntnisse von Kriegsführung. Die anderen Lords und Krieger in seiner Gesellschaft äußerten hier und da auch etwas, das deutlich machte, daß Dinzil in der Vergangenheit stets das Rückgrat ihres Landes gewesen war.

Ethutur legte Landkarten vor, die aus getrockneten Blättern gefertigt waren, und die von Hand zu Hand gingen, während Menschen und Nicht-Menschen ihre Ansichten und Warnungen äußerten.

Als ich eine dieser Karten glättete, spürte ich Dinzils Blick auf meiner vernarbten Hand mit den zwei steifen Fingern. Ich war mir meiner verunstalteten Rechten nur noch selten bewußt, da ich sie durch langes Üben wieder einigermaßen gebrauchen konnte. Dann hob sich Dinzils Blick von meiner Hand, um meinem Blick zu begegnen, und ich las Schadenfreude in seinen Augen. Und er wußte, daß ich es wußte, aber daran weidete er sich nur noch mehr.

Ich muß sie warnen, dachte ich fieberhaft. Kyllan, Kaththea … Gewiß würden sie meine unguten Gefühle teilen können, so daß sie vor ihm auf der Hut sein würden. Aber auf der Hut wovor? Und warum? Darauf wußte ich keine Antwort.

Mein Blick kehrte zu der Landkarte zurück, und trotzig benutzte ich wieder meine Narbenhand, um sie zu glätten. In mir war kalter Zorn.

Ethutur sprach zuletzt. Es ist also entschieden, daß wir den Kroganern und den Thas eine Aufforderung schicken …

Rechnet nicht allzu sehr mit ihnen, mein Lord, entgegnete Dinzil. Sie sind noch immer neutral, das ist wahr, aber es könnte sehr wohl ihr Wunsch sein, es zu bleiben.

Ich hörte einen ungeduldigen Ausruf von Dahaun. Wenn sie glauben, sie könnten es bleiben, wenn es erst zum Kampf kommt, dann sind sie Dummköpfe!

In unseren Augen vielleicht, antwortete Dinzil. Von ihrer Seite aus mögen die Dinge anders aussehen. Wir müssen uns an sie wenden, gewiß, aber es darf kein Druck ausgeübt werden, sonst werden sich die Kroganer gegen uns entscheiden. Daher, wenn das Warnschwert überreicht ist, gebt ihnen Zeit, ihre eigene Ratsversammlung abzuhalten. Und vor allem, zeigt ihnen kein verärgertes Gesicht, wenn sie das Bündnis ablehnen. Denn der Kampf, der uns bevorsteht, wird kein kurzer sein, und jene, die am Anfang noch abseits stehen, könnten wohl hineingezogen werden, bevor er beendet ist. Wenn wir also wollen, daß sie sich unseren Kriegshörnern anschließen, überlaßt ihnen, wann und wie sie sich entscheiden wollen.

Ich sah Ethutur zustimmend nicken, ebenso wie die anderen. Wir konnten unsere Stimmen nicht dagegen erheben, weil dies ihr Land war und sie es am besten kannten. Aber ich fand, daß es niemals weise ist, in einem Land Krieg zu führen, wo es welche gibt, die sich weder für die eine, noch für die andere Seite entscheiden, denn Neutrale können plötzlich zu Feinden werden und an einer ungeschützten Flanke angreifen.

Es wurde also beschlossen, den Kroganern und den Thas das Warnschwert zu überbringen, aber es wurde auch deutlich, daß man sich nur wirklich auf jene verlassen konnte, auf der Seite des Lichtes zu kämpfen, die bereits jetzt im Grünen Tal versammelt waren.

Erst viel später hatte ich Gelegenheit, mit Kyllan unter vier Augen zu sprechen. Wir ritten mit Hervon und Godgar, um einen Lagerplatz für die Besucher aus den Bergen zu suchen. Hervon fand einen Platz, der ihm passend erschien, und begann, Zelte zu errichten, obgleich die Luft im Tal so mild war, daß man bequem im Freien schlafen konnte. Endlich war ich frei, mit Kyllan allein zu reiten, und sprach mit ihm über Dinzil.

Nach einer Weile bemerkte ich Kyllans Stirnrunzeln. Ich hielt inne und blickte ihn scharf an. Und dann benutzte ich die Gedankenverbindung.

Mit Überraschung und Verwirrung begegnete ich zum ersten Mal in unserem engverbundenen Leben in Kyllan der Weigerung, mir zu glauben! Es war ein Schock für mich, denn Kyllan glaubte, daß ich unnötige Schwierigkeiten heraufbeschwören wollte …

Nein, das nicht! protestierte er rasch, als er seinerseits meinen Gedanken folgte. Aber was hast du gegen diesen Mann vorzubringen, abgesehen von einem Gefühl? Wenn er uns Böses wünscht, wie hätte er dann die Symbole passieren können, die das Tal sichern? Ich glaube nicht, daß irgend jemand in das Tal kommen kann, der unter dem Großen Schatten wandelt.

Aber wie sehr irrte er, nur daß wir es da noch nicht wußten.

Was hatte ich anzubieten als Beweis für die Richtigkeit meines Gefühls? Ein Blick in die Augen eines Mannes? Nur ein Gefühl, und doch waren solche Gefühle hier ein Teil unseres Schutzes, unserer Verteidigung.

Kyllan nickte; sein Erstaunen begann abzuklingen. Aber ich verschloß ihm meine Gedanken, denn ich fühlte mich abgewiesen.

Ich bin gewarnt, versicherte mir mein Bruder, aber ich glaubte nicht, daß er meine Warnung ernst nahm.

An jenem Abend gab es ein Fest, wenn auch kein fröhliches, da der Anlaß zu der Versammlung ein ernster war. Aber die Bräuche der Gastfreundschaft mußten eingehalten werden, vielleicht auch, weil in solchen Formen eine Art Sicherheit lag. Ich hatte nicht mit Kaththea gesprochen, wie ich es wollte; ich hatte zu lange gewartet, unsicher geworden nach meinem Versuch bei Kyllan. Und dann lastete es auf mir, daß sie bei dem Festmahl neben Dinzil saß und er sie anlächelte. Kaththea lächelte zurück, wann immer er sprach.

Bist du immer so still, Krieger mit dem ernsten Gesicht?

Ich drehte mich um und sah Dahaun, die sich nach Belieben verändern kann. Jetzt hatte sie rabenschwarzes Haar und einen rosigen Hauch in den elfenbeinfarbenen Wangen. Aber bei Sonnenuntergang war ihr Haar kupfergolden und ihre Haut goldfarben gewesen. Wie mochte das sein, fragte ich mich, wenn man so viele in einer Person war.

Träumst du, Kemoc mit dem weisen Kopf? scherzte sie, und ich tauchte aus meinem Sinnen auf.

Wenn ich träume, so ist es kein guter Traum, Lady.

Sie wurde ernst. Blicke heute nacht in keinen Spiegel der Zukunft, Kemoc. Aber mir scheint, daß mehr als nur der Schatten eines Traums über dir liegt.

So ist es.

Warum hatte ich das jetzt gesagt? Immer hatte ich die Dinge mit mir selbst abgemacht oder unter uns dreien, die wir eins waren. Aber war es jetzt noch so? Ich blickte wieder zu meiner Schwester hin, die mit Dinzil lachte, und zu Kyllan, der lebhaft mit Ethutur und Hervon sprach.

Zweig, halte nicht deine Blätter fest, sagte Dahaun sanft. Es kommt eine Zeit, wenn sie sich lösen, um vom Wind davongetragen zu werden. Aber dann wachsen neue Blätter …

Ich verstand, was sie damit sagen wollte, und errötete. Daß sie und Kyllan sich gut verstanden, wußte ich seit Wochen, und es hatte mich nicht gekränkt, daß es so war. Daß der Tag kommen würde, wenn Kaththea ihren Weg mit einem anderen gehen würde, akzeptierte ich ebenfalls. Es störte mich nicht, daß Kaththea in dieser Nacht lachte und mehr Mädchen war als Hexe oder Schwester. Es störte mich nur, mit wem sie lachte!

Kemoc … Ich blickte wieder zu Dahaun auf. Sie sah mich eindringlich an. Kemoc, was ist es?

Lady … Ich hielt ihrem Blick stand, aber ich versuchte keine Gedankenberührung. Achte gut auf deine Mauern. Ich habe Angst.

Vor Dinzil? Daß er vielleicht von dir nimmt, was dir teuer ist?

Vor Dinzil, was er vielleicht sein könnte.

Dahaun trank von dem Becher, den sie in beiden Händen hielt, fuhr jedoch fort, mich über den Rand hinweg zu beobachten. Ich werde deinem Rat folgen, Krieger. Es war schlecht gesprochen und gedacht von mir, was ich dir sagte. Es ist keine Eifersucht, die an dir nagt. Du magst ihn nicht um seiner selbst willen. Warum?

Ich weiß es nicht. Ich fühle nur.

Dahaun senkte ihren Becher. Gefühle sprechen oft mehr die Wahrheit als Zungen. Sei gewiß, ich werde wachen, in mehr als einer Hinsicht.

Dafür danke ich dir, Lady, sagte ich leise.

Reite von nun an etwas leichteren Herzens, Kemoc, erwiderte sie. Und das Glück möge mit dir reiten, zur Rechten, zur Linken und in deinem Rücken …

Nicht vor mir her? fragte ich und hob zum Gruß meinen eigenen Becher.

Ah, vor dir trägst du das Schwert, Kemoc.

Also wußte Dahaun, woran ich dachte, und sie glaubte mir. Dennoch blickte ich dem kommenden Morgen mit Unruhe entgegen, denn ich war ausgesucht, mit Ethutur zu den Kroganern zu reiten, und es sah nicht so aus, als beabsichtigte Dinzil, das Tal zu verlassen.
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Ethutur und ich brachen am frühen Morgen auf, um den Kroganern, die alle Wasserwege und Seen von Escore zu ihrem Reich gemacht hatten, das Warnschwert zu überbringen. Dahaun und Kyllan würden zu den Thas reiten, jenem Volk, das unter der Erde lebte und das wir noch nicht gesehen hatten. Man hatte gemeint, daß der Anblick von uns aus Estcarp den Ernst der Lage unterstreichen würde.

Pferde gab es hier nicht; statt dessen ritt ich einen von Shapurns Gefährten, und Ethutur ritt Shapurn selbst. Die Renthaner waren etwas größer als die Pferde in Estcarp, hatten ein glattes, rotbraunes Fell und einen hellen Bauch. Ihre Schwänze waren hell und buschig, und im Laufen drückten sie sie fest an ihre Flanken. Auf dem Kopf hatten sie einen ebenso hellen Haarbusch und ein anmutig nach hinten gebogenes, langes rotes Horn.

Sie trugen weder Zaum noch Zügel, denn sie waren nicht unsere Diener, sondern Gefährten, die uns freundlicherweise ihre Kraft und Schnelligkeit für die Reise zur Verfügung stellten. Und mit ihren geschärfteren Sinnen waren sie außerdem unsere Späher, die uns vor Gefahren warnten.

Ethutur war grün gekleidet, wie alle Männer des Tales, und an seinem Gürtel trug er ihre mächtigste Waffe, die Energiepeitsche. Ich dagegen ging in Leder und Kettenhemd nach unserer Art in Estcarp. Nur den Helm mit dem Halsschutz aus feinmaschigen Ketten trug ich in der Hand.

Obgleich es Spätherbst gewesen war, als wir Estcarp verließen, schien es, daß in Escore der Sommer länger anhielt. Hier und da färbten sich die Blätter gelb und rot, aber der Wind war noch milde und die frühe Morgenkühle rasch vorbei.

Ethutur ritt neben mir, und in seinem gutgeschnittenen Gesicht ließ sich keine Gefühlsregung ablesen. Wie alle Männer seiner Rasse hatte er kleine, elfenbeinfarbene Hörner zwischen den Locken über seiner Stirn. Wie Dahaun, nur in geringerem Ausmaß, besaß auch er die Fähigkeit, sein Aussehen zu verändern. Jetzt im frühen Morgenlicht waren seine Locken dunkel, seine Haut blaß. Aber als die ersten Sonnenstrahlen ihn berührten, wurden seine Locken rot und seine Haut braun.

Nach einer Weile kamen wir in ein zweites Tal, dicht bewachsen mit dunkelblättrigen hohen Sträuchern oder kleinen Bäumen. Aus diesem Dickicht erhob sich hier und da altes Mauerwerk.

Ethutur deutete mit einer Kopfbewegung hin. HaHarc …

Was war es? fragte ich, als er nichts weiter sagte.

Früher einmal ein sicherer Ort.

Verschluckt von den Schatten?

Er schüttelte den Kopf. Die Berge tanzten, und alles stürzte zusammen. Aber die Berge tanzten zu einer seltsamen Musik in jener Nacht. Wir wollen hoffen, daß dieses Geheimnis jenen, denen wir jetzt gegenüberstehen, verlorengegangen ist.

Wieviel von solchem Wissen ist noch übrig? fragte ich.

Wer weiß? erwiderte Ethutur. Viele der Großen vernichteten sich selbst, als sie kämpften. Andere verschwanden durch ihre Tore, um anderswo neue Herausforderungen, neue Siege  oder Niederlagen  zu finden. Einige von ihnen haben sich so weit von unserer Art zurückgezogen, daß es für sie nicht mehr von Bedeutung ist, was hier geschieht. Es ist unsere Hoffnung, daß wir in dem bevorstehenden Kampf nicht den Großen aus alter Zeit gegenübertreten, sondern nur jenen, die ihre geringeren Gefährten waren und vor langer Zeit von ihnen zurückgelassen wurden. Aber wir dürfen nie vergessen, daß jene gefährlich genug sind.

Eine uralte, noch schwach sichtbare Straße führte uns am Rand der Ruinen vorbei und schließlich aus jenem gespenstischen Tal wieder hinaus auf eine weite, mit hohem Gras bewachsene Ebene. Jetzt stand die Sonne bereits höher, und es wurde warm. Ethutur warf seinen Umhang zurück. Auf seinen Schenkeln lag das Warnschwert, das aus weißem Holz geschnitzt war, mit kunstvoll eingeschnitzten Runen längs der breiten, schneidelosen Klinge. Um Heft und Stichblatt waren rote und grüne Kordeln gewunden und zu phantastischen Knoten geschlungen.

Wir waren schon weit auf der Ebene, als Shapurn seinen Kopf hochwarf und stehenblieb. Mein eigenes Reittier folgte seinem Beispiel. Die Nüstern der Renthaner waren weitgebläht; Shapurn wandte langsam den Kopf von einer Seite zur anderen, um die Witterung aufzunehmen.

Graue …, hörte ich seine Gedankenstimme in meinem Kopf.

Ich starrte über das Gras, das sich im Wind leicht bewegte. Es war hoch genug, um einen kriechenden Mann zu verbergen. Seit Kaththea und ich vor einer wilden Meute unterschiedlicher Ungeheuer geflohen waren, hatte ich gelernt, auch einer friedlich aussehenden Landschaft zu mißtrauen.

Was wollen sie? Ethuturs Gedanke war fast der meine.

Sie streifen umher und suchen …

Uns?

Shapurn sog die Luft ein. Nein. Sie haben leere Mägen; sie jagen, um sich zu sättigen. Ah  sie haben Beute ausfindig gemacht und folgen der Spur.

In der Ferne hörte ich nun auch das Geheul. Und da ich selbst einmal so gejagt worden war, empfand ich Mitleid für die Beute, die sie jetzt verfolgten.

Ethuturs Stirn zeigte eine Falte. Zu nahe, sagte er laut. Wir müssen die Grenzen öfter abreiten. Seine Hand fuhr an die Energiepeitsche, aber er zog sie nicht aus dem Gürtel. Solange er das Warnschwert trug, durfte er sie nicht benutzen.

Shapurn und sein Gefährte setzten sich in Trab und überquerten den Rest des offenen Geländes mit einer Geschwindigkeit, die keines der berühmten Torgianer-Pferde von Estcarp übertroffen hätte. Dann befanden wir uns in einem Hohlweg mit dichtem Gebüsch zu beiden Seiten. Ein dünnes Bächlein wand sich durch Sand und Gestein. Ich sah zwischen den Kieseln etwas aufblitzen, beugte mich herab und hob einen blaugrünen Stein auf. Es war einer jener Steine, mit denen die Grünen ihre Armbänder und Gürtel schmückten. Obgleich der Stein, den ich gefunden hatte, rauh und ungeschliffen war, fing er dennoch die Sonnenstrahlen ein und sprühte Feuer.

Ethutur blickte sich ungeduldig um, aber als er sah, was mich aufgehalten hatte, zeigte er sich erfreut.

Das Glück läuft uns zu, Kemoc. Der Stein bedeutet, daß das Böse noch nicht allzu weit in dieses Land vorgedrungen ist, denn solche Steine verlieren ihr Feuer, wenn der Schatten sie berührt. Ein Geschenk dieses Landes an dich, und möge es dir Glück bringen.

Das Auffinden des Steines schien meinen Gefährten zu ermuntern, denn nun begann er zu sprechen. Und ich hörte ihm aufmerksam zu, denn alles über dieses Land und seine Bewohner war für mich von Wichtigkeit.

Die Kroganer, die wir aufsuchen wollten, waren eine weitere, aus frühen Experimenten der Großen entstandene Rasse. Ursprünglich von Menschenart, waren Freiwillige unter den Experimentierern so umgestaltet und verändert worden, daß sie zu Wasserbewohnern wurden, obgleich sie für unterschiedliche Zeitspannen auch außerhalb ihres feuchten Reiches leben konnten. Während der großen Verwüstung Escores hatten sie sich jedoch aus Sicherheitsgründen in die Tiefen der Gewässer zurückgezogen und wurden seitdem selten an Land gesehen.

Zwischen den Kroganern und dem Grünen Volk hatte niemals Feindschaft bestanden. Im Gegenteil, in der Vergangenheit hatten die Kroganer sich manches Mal mit ihnen verbündet. Ethutur erzählte davon, wie sie einmal eine Flut ausgelöst hatten, um ein besonders hartnäckiges Nest des Bösen auszuheben, das von Reitern aus dem Tal nicht erreicht werden konnte. Ethutur hoffte jetzt, dieses lose Bündnis zu einem offiziellen machen zu können.

Die Renthaner brachten uns aus der Schlucht auf eine breite, marschige Fläche, und jenseits des Schilfs und braunen Grases lag ein See. Trotz strahlenden Sonnenscheins schwebte ein Dunst über dem See, und in dem Dunst meinte ich Inseln erkennen zu können. Am Rande des Morasts glitt Ethutur von Shapurns Rücken, und auch ich stieg ab.

Der Kriegsführer des Grünen Volks hob seine rechte Hand wie eine Trompete an den Mund und stieß einen Ruf aus, der sich hob und senkte und in einem fragenden Ton endete.

Wir warteten. Ich sah nichts außer einigen großen Wasserinsekten, die entweder über das Schilf flogen oder über die Oberfläche der Pfützen rannten. Es gab keine Vögel in diesem Sumpf, noch Spuren von irgendwelchen anderen Tieren.

Dreimal rief Ethutur, und jedes Mal warteten wir auf eine Antwort, die nicht kam. Ich spürte Ethuturs Ungeduld, aber äußerlich ließ er sich nichts anmerken.

Es war kein Laut, der mir die Ankunft der Wasserbewohner nach dem dritten Ruf ankündigte, sondern eher eine Bewegung in der Luft. Ich blickte zu Ethutur hin.

Mein Gefährte hielt das Warnschwert hoch, dem See zugewandt. In der Sonne funkelten die roten und grünen Kordeln so hell, als wären sie aus geschmolzenen Edelsteinen. Er rief nicht wieder, sondern stand nur da und wies sich mit dem Schwert als Gesandter aus.

Bewegung entstand im Schilf am Rand des Sees. Aus dem Wasser erhoben sich zwei Gestalten und kamen behende durch das knietiefe Wasser, den Sumpf und das Schilf zu uns.

Ich sah, daß sie menschenähnlich waren. Sie besaßen Beine und Füße, nur daß die Füße keilförmig und mit Schwimmhäuten versehen waren. Ihre Arme und Hände sahen genau wie meine aus, aber die Haut über festem Fleisch und Knochen war blaß und glitzerte feucht in der Sonne.

Ihre Köpfe waren ebenfalls sehr menschlich. Nur ihre Haare waren kurz, kaum dunkler als ihre Haut und klebten eng am Schädel. Zu beiden Seiten ihrer Kehle hatten sie runde Stellen, die Kiemen andeuteten.

Sie trugen dünne Leibchen aus einer schuppenartigen Substanz mit schillernder Färbung. An ihren Gürteln waren große Muscheln befestigt, die als Taschen zu dienen schienen. In ihren mit Schwimmhäuten versehenen Händen hielten sie Stäbe, die zur Hälfte grün und kunstvoll geschnitzt, und zur anderen Hälfte schwarz und spitz zulaufend waren und wie eine tödliche Waffe aussahen. Die Kroganer hielten die Stäbe mit der Spitze nach unten, um ihre friedlichen Absichten zu bekunden.

Als sie schließlich vor uns standen, sah ich, daß, so menschlich sie auch aus der Entfernung wirkten, ihre Augen keine menschlichen Augen waren. Das Weiß im Auge fehlte; da war nur eine tiefgrüne Fläche von Lid zu Lid.

Ethutur. Statt einer Begrüßung nannte der Vorderste der beiden lediglich den Namen meines Gefährten.

Orias? erwiderte Ethutur in fragendem Ton. Dann bewegte er ein wenig das Warnschwert, und wieder leuchteten die Farben der verschlungenen Kordeln auf.

Der Kroganer starrte uns und das Schwert an. Dann winkte uns der Anführer, und wir folgten ihnen durch den Sumpf, indem wir von einem trockenen Grasklumpen zum anderen sprangen. Es roch nach verwesender Vegetation, und nach wenigen Schritten klebte Schlamm an unseren Stiefeln. Die Kroganer dagegen vermochten offenbar durch den Sumpf zu gehen, ohne Schlammspuren davonzutragen.

Wir erreichten den Rand des Sees, und ich fragte mich, ob sie nun erwarteten, daß wir ins Wasser wateten. Aber von einer der im Dunst kaum sichtbaren Inseln schoß ein flacher Schatten auf uns zu. Es war ein Boot, aus der Haut irgendeines Wasserbewohners gefertigt, die dicht über einen Rahmen aus zusammengefügten Knochen gezogen war. Es erwies sich als ziemlich schwierig, in das Boot zu steigen. Die Renthaner versuchten es nicht einmal, sondern zogen es vor, zu schwimmen, wie unsere Führer und der Kroganer, der das Boot gebracht hatte. Diese drei zogen das Boot mit Ethutur und mir hinter sich her.

Als wir uns der Insel näherten, sah ich, daß sie einen breiten Strandgürtel mit sauberem Sand besaß. Der Gestank des Sumpfes war fort. Jenseits des Strandes wuchs eine Vegetation, wie ich sie noch nicht gesehen hatte. Da erhoben sich sanfte Wedel, nicht grün, sondern von matt silberner Farbe, und hier und da hatte ein Wedel grüne oder gelbe Blüten.

Der Strandstreifen war durch große Muscheln und Steine unterteilt. Dazwischen gab es Wege, die mit gebleichtem Treibholz abgesteckt waren.

Wir folgten den Kroganern einen dieser Wege hinauf, und ich sah, daß in den markierten Strandabteilungen kunstvoll geflochtene Körbe und Matten lagen. Von den Besitzern jedoch war nichts zu sehen. Wir kamen in den Schatten der Farnwedelbäume, deren Blüten einen süßen Duft verströmten. Nun erhaschte ich auch einen Blick auf jene, die wir offenbar vom Strand vertrieben hatten. Weitere Männer, die unseren Führern ähnlich waren, und bei ihnen die Frauen ihrer Rasse. Die Haare der Frauen hingen offen herab, geschmückt mit Bändern aus Muscheln oder Schilf. Sie trugen Kleidung aus weicherem Material als die Schuppenleibchen der Männer, die auf den Schultern in Muschelschnallen gefaßt war und um die Taille von verzierten Gürteln gehalten wurde. Ihre Gewänder waren von sanftem Grün, Gelb oder Rosa-Grau. Aber wir sahen wenig von ihnen, denn sie blieben in einiger Entfernung zwischen den Bäumen.

Als wir wieder ins Freie traten, standen wir vor einer Felsengruppe, die von Meisterhand bearbeitet worden war. Ungeheuer mit Augen aus Muscheln oder matten Edelsteinen blickten uns an. Einige waren eher erheiternd als furchterregend mit ihrem grotesken Grinsen. Zwei dieser Ungeheuer bewachten eine flache Felsplatte, die dem Oberhaupt der Kroganer als Staatssitz diente.

Er erhob sich nicht, um uns zu begrüßen, und auf seinen Knien lag ein Speerstab ähnlich jenen, die seine Wächter trugen. Seine Hand lag griffbereit darauf, und er drehte die Spitze nicht um, als wir vor ihm stehenblieben.

Ethutur stieß das Warnschwert mit der Spitze in die sandige Erde, und als es aufrecht stand, ließ er seine Hand sinken. Orias! sagte er.

Der oberste Kroganer sah ziemlich genau so aus wie die beiden, die uns hergebracht hatten, außer daß auf der linken Seite seines Gesichts eine Narbe von der Schläfe bis zum Kinn herunterlief und den Augenwinkel etwas herabzog, so daß sein Lid fast geschlossen blieb.

Ich sehe dich, Ethutur. Warum sehe ich dich? Seine Stimme klang dünn und tonlos.

Deswegen … Ethutur berührte kurz den Knauf des Warnschwerts. Wir wollen sprechen.

Vom Speertragen, Trommelschlagen und Töten, entgegnete der Kroganer. Ausgelöst von Ausländern … Er wandte den Kopf, um mich mit seinem guten Auge zu mustern. Sie haben das geweckt, was geschlafen hat, diese Ausländer. Warum nimmst du dich ihrer Sache an, Ethutur? Hast du nicht in der Vergangenheit genug gekämpft, um deine Art zu erhalten?

Vor langer Zeit errungene Siege bedeuten nicht, daß ein Mann seine Waffen rosten lassen kann, erwiderte Ethutur ruhig. Kräfte rühren sich  ungeachtet dessen, wie sie geweckt wurden. Der Tag rückt näher, an dem Männer das Schlagen der Trommeln hören müssen, auch wenn sie sich die Finger in die Ohren stecken möchten, um es nicht zu hören. Die Männer der Höhen, die Vrong, die Renthaner, die Flannan, wir des Grünen Volkes und jene von jenseits der Berge trinken jetzt den Brudertrank und schließen uns zusammen. Denn vereint haben wir eine Chance, wenn sich das zu regen beginnt, das keine Sicherheit verheißt, weder im Himmel, auf der Erde …, er machte eine Pause und fügte dann hinzu: noch im Wasser!

Niemand nimmt das Warnschwert hastig auf.

Meiner Ansicht nach benutzte Orias nur Worte, um seine Gedanken zu verbergen. Ich wagte nicht, seine Gedanken zu berühren; es mochte Gefahr bedeuten.

Der Kroganer fuhr fort: Noch kann ein Mann allein für das ganze Wasservolk antworten. Wir müssen beraten. Ihr könnt auf der Besucherinsel bleiben.

Ethutur neigte leicht den Kopf. Aber er berührte das Warnschwert nicht, sondern ließ es in der Erde stecken. Wir wurden durch den Wald von Farnwedeln zurückgebracht in das Boot und zu einer anderen Insel gezogen. Hier war die Vegetation normal. Es gab einen Felsplatz mit Felsplatten und einer Feuerstelle, daneben ein Stapel Treibholz. Ethutur und ich holten unsere Vorräte hervor und aßen. Danach wanderte ich an den Strand zurück und blickte hinüber zu der silbrigen Insel. Aber der Dunst, der künstlich bewirkt sein mochte, verwischte die Umrisse. Einmal meinte ich einen Kroganer aus dem See steigen und ins Wasser zurückkehren zu sehen, aber niemand kam in die Nähe unserer Insel, oder wenn, dann bemerkten wir es nicht.

Ethutur wollte keine Mutmaßungen darüber äußern, wie Orias Ratsversammlung entscheiden würde. Er bemerkte mehrmals, daß die Kroganer ihren eigenen Gesetzen folgten und, wie Dinzil gewarnt hatte, nicht von Außenseitern beeinflußt werden konnten. Als er Dinzil erwähnte, kehrten meine Vorahnungen zurück. Und ich bemühte mich, von Ethutur so viel wie möglich über diesen Kriegsführer aus den Bergeshöhen zu erfahren.

Dinzil war von der Alten Rasse und wahrlich ein Mensch, soweit die Grünen wußten. Sein Ruf als Krieger war hervorragend. Es schien, daß er über eigene Kräfte verfügte, da er in seiner Kindheit einen der wenigen Zauberer zum Lehrer gehabt hatte, und was Dinzil von ihm lernte, benutzte er zur Erhaltung des kleinen Gebiets von Escore, in das er geflüchtet war. So hoch stand Dinzil in Ethuturs Achtung, daß ich nicht einmal versuchte, meine eigenen Zweifel zu äußern.

Es kam kein Signal von der anderen Insel. Wir aßen wieder und rollten uns dann in unsere Decken ein, um zu schlafen. Aber mit dem Schlaf kam ein so übler Traum zu mir, daß ich zitternd erwachte. Ich hatte einen solchen Traum schon einmal gehabt, als Kaththea von uns geholt wurde. Auch damals war ich aufgewacht, ohne mich zu erinnern, was ich geträumt hatte.

Ich konnte nicht wieder einschlafen und schlich mich vom Lager fort zum Strand, um Ethutur nicht zu stören. Ich mußte wissen, daß jenen beiden, die ein Teil von mir waren, nichts Böses geschehen war. Ich blickte in die Richtung, in der ich hoffte, daß das Grüne Tal lag. Dann legte ich den Kopf in meine Hände und sandte meinen Gedankenruf aus. Als ich keine Antwort erhielt, sammelte ich all meine Willenskraft und versuchte es erneut.

Schwach, sehr schwach kam die Antwort. Kaththea … sie war besorgt um mich. Rasch ließ ich sie wissen, daß nicht ich in Gefahr war, sondern um sie oder Kyllan fürchtete. Dann erwiderte sie, daß alles sicher war und daß es etwas Böses in dem Land zwischen uns sein müßte. Sie drängte, die Verbindung abzubrechen, damit keine böse Macht sie aufspüren und dazu benutzen konnte, mich ausfindig zu machen. Ich gehorchte, aber ich war nicht beruhigt.

Wer bist du, daß du den Geist eines anderen anrufst?

Ich war so erschrocken von dieser Frage aus der Nacht, daß ich im Umdrehen bereits mein Schwert schwang. Dann ließ ich es sinken und blickte ihr entgegen, wie sie lautlos über den Sand auf mich zukam. Durch das Wasser des Sees klebte ihre Kleidung an ihr wie eine zweite Haut, und sie wirkte sehr klein und zerbrechlich und so blaß wie das Mondlicht. Sie strich nasse Haarsträhnen zurück und befestigte das Muschelband, das ihre Haare von den Augen fernhielt.

Warum rufst du?

Obgleich ich Fremden gegenüber reserviert zu sein pflegte, hielt ich mich in diesem Augenblick nicht zurück. Ich träumte Böses, wie ich schon zuvor zur Warnung träumte. Und ich suchte jene, um die ich mir Sorgen machte, meine Schwester und meinen Bruder.

Ich bin Orsya, und wer bist du? Sie äußerte sich nicht zu meiner Antwort; es war, als benötigte sie sofort eine Identifikation.

Kemoc Tregarth aus Estcarp.

Kemoc, wiederholte sie. Ah, ja, du bist einer von den Ausländern, die hergekommen sind, um Ärger zu machen …

Wir sind nicht hergekommen, um das zu tun, berichtigte ich. Wir flohen vor eigenen Schwierigkeiten, und wir kamen über die Berge, ohne zu wissen, was uns hier erwartete. Wir wollten nichts anderes als eine Zuflucht finden.

Dennoch habt ihr Unruhe geweckt. Sie nahm einen Kieselstein und warf ihn in den See. Ihr habt Dinge getan, die alte Übel auferstehen ließen. Und jetzt wollt ihr die Kroganer hineinziehen.

Nicht wir allein, protestierte ich. Wir werden alle zusammenstehen, auch die von Escore!

Ich glaube nicht, daß Orias und die anderen zustimmen werden. Nein. Sie schüttelte den Kopf. Ihr Haar, das an der freien Luft sehr rasch zu trocknen schien, breitete sich wie ein Silbernetz um sie aus. Du hast deine Reise umsonst hierher gemacht, Ausländer.

Und dann sprang sie mit einem Satz ins Wasser, und die Fluten schlossen sich über ihr.

Sie hatte recht gehabt. Als wir am Morgen zur Hauptinsel zurückgebracht wurden, stand das Warnschwert unberührt dort, wo Ethutur es in die Erde gestoßen hatte und trug keine neuen Schnüre der Verbündung, noch war Orias anwesend. Wir blickten auf einen leeren Thron und wußten, daß es ratsam für uns war, dieses Gebiet zu verlassen, wo wir nicht erwünscht waren.
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Was tun wir jetzt? fragte ich, als ein schweigsamer Kroganer uns zum Sumpf zurückgebracht hatte und wieder im See verschwunden war, bevor wir einen Abschiedsgruß aussprechen konnten.

Nichts, erwiderte Ethutur. Sie haben beschlossen, neutral zu bleiben. Ich fürchte, sie werden das nicht so einfach finden. Er sagte es geistesabwesend, und ich sah, daß er die Hügel um uns mit Späheraugen beobachtete.

Ich folgte seinem Blick, konnte jedoch zunächst nichts erkennen. Die Sonne schien, und die Landschaft wirkte leer. Dann entdeckte ich einen schwarzen Punkt am Himmel und dahinter einen zweiten.

Aufsteigen! drängte Ethutur. Die Rus fliegen, und das ist ein schlechtes Zeichen!

Shapurn und Shil, der mich trug, trabten los und suchten sorgsam einen Weg längs des fast ausgetrockneten Flußbetts. Der Gestank des Sumpfes schien stärker zu werden mit jedem Windzug, der seinen Weg in die schmale Schlucht fand. Ethutur hatte das Warnschwert am Gürtel befestigt, da seine Mission als Gesandter nun beendet war; jetzt hielt er seine Energiepeitsche bereit. Es war, als sammelte sich ein unsichtbarer Feind auf den Höhen über uns.

Dennoch war nichts zu sehen; nur der Gestank und unser eigener Instinkt warnten uns. Ich bewunderte, mit welcher Geschwindigkeit die Renthaner uns durch die Schlucht trugen, die eine natürliche Falle war. Aber warum schnappte die Falle nicht zu?

Warum?

Ethutur verstand und antwortete: Jene, die uns beobachten, sind nicht stark genug, um uns anzugreifen. Aber die Rus fliegen, um Verstärkung herbeizuholen. Wenn wir die freie Ebene erreichen können …

Wir schafften es, aber diesmal war die Ebene mit dem hohen Gras nicht leer. Es hatten sich dort allerlei Geschöpfe versammelt, um uns den Weg abzuschneiden. Einige von ihnen waren alte Feinde, denen ich schon einmal gegenübergestanden hatte. Da waren jene unseligen Kreuzungen aus Mensch und Tier, die ihre Wolfsschnauzen hoben, um unsere Witterung aufzunehmen. Rings um sie wogte das Gras, und ich dachte an die Rasti, die sich dort verbergen mochten. Ethutur schwang seine Energiepeitsche, und der Feuerstoß, der über die Erde fegte, war gleißend hell und hinterließ verkohlte Grashalme.

Ich sehnte mich nach meinem Pfeilgewehr, das ich von jenseits der Berge mitgebracht hatte und das nun nutzlos geworden war, seit ich keine Munition mehr dafür besaß. Jetzt mußte ich warten, bis der Feind sich meinem Schwert auf Reichweite näherte.

Die Grauen und ihre unsichtbaren Verbündeten im Gras griffen nicht an. Sie hatten großen Respekt vor der Energiewaffe. Aber sie umringten uns in einigem Abstand und schnitten uns damit den Weg zu der alten Straße von HaHarc ab.

Sie dürfen uns nicht dreifach einkreisen! rief Ethutur.

Wieder kamen mir meine Studien in Lormt zugute. Wenn es dem Feind gelang, einen laufenden Kreis um uns zu schließen und diesen dreimal zu umlaufen mit allen, die diese Barriere bildeten, dann konnten sie uns einen Willensbann auferlegen, so daß wir in dem Kreis gefangen blieben, auch wenn sie nicht wagen sollten, uns offen in diesem Kreis anzugreifen.

Shapurn und Shil rannten los, um den Kreis zu durchbrechen. Und als sich mein Körper dem Heben und Senken der mächtigen Muskeln unter mir anpaßte, dachte ich wieder, daß kein Pferd von Estcarp sich mit den Renthanern messen konnte. Gleichzeitig rief ich bestimmte Worte aus uralten Texten.

Und als ich diese Worte aussprach, erschrak ich sehr, denn  und das schwöre ich, auch wenn mir nicht glauben mag, wer es nicht selbst gesehen hat  ich sah diese Worte, ebenso wie ich sie hörte. Sie glichen Feuerpfeilen, die von mir fortflogen wie abgeschossen aus einer Waffe. Und ich schwöre auch, daß ich sie zwischen den Grauen in den Boden einschlagen sah und daß greller Lichtschein von dem Einschlag aufblitzte, gleich dem Feuer aus Ethuturs Energiepeitsche.

Dann hörte ich das Heulen der Grauen und ein Quieken aus dem Gras, das man, hatte man es einmal gehört, nie vergessen konnte. Es waren Rasti. Sie stürzten uns entgegen, und Shapurn und Shil stampften und tanzten heftig, während Ethuturs Energiepeitsche wieder und wieder zuschlug und uns einen Weg freimachte. Den Grauen begegneten wir an der Mündung der HaHarc-Straße. Mein Schwert zerschnitt Fleisch, stieß auf Knochen, und ich kämpfte wie besessen. Shil schrie auf, als scharfe Klauen und Zähne seine Flanke zerrissen. Wieder schleuderte ich unseren Feinden jene Worte entgegen und sah sie zurückzucken vor den Pfeilen flammender Energie, welche die Worte bildeten.

Und dann war da ein Laut, vor dem all der Lärm unseres Kampfes nichts war. Dieser Laut glich einem Schlag, der uns alle gleichermaßen zu treffen schien. Ich klammerte mich betäubt an Shils Rücken fest. Undeutlich nahm ich wahr, daß Ethuturs Arm mit der erloschenen Energiepeitsche schlaff herabsank. Aber ich sah auch, daß die Grauen zurückwichen, die Tatzen an die Ohren gepreßt, während ihre Köpfe sich hin und her wiegten wie in großem Schmerz.

Wie lange wir so betäubt blieben, weiß ich nicht. Aber dann wurde mein Kopf wieder klar, und ich spürte Shil unter mir zittern. Der Renthaner machte einen Schritt vorwärts, dann einen zweiten, und ich bemerkte, daß er Shapurn folgte, der ebenfalls langsam und Schritt für Schritt die Straße nach HaHarc nahm. Auf Shapurns Rücken saß Ethutur wie in Trance.

Ich wollte mich umdrehen, um zu sehen, ob der Feind uns folgte, aber es war mir unmöglich. Es war nicht Schwäche, sondern eher eine Art Lähmung aller meiner Muskeln. Und als es mir endlich gelang, mich umzusehen, war kein Verfolger zu entdecken. Der Gestank, der uns umgeben hatte, seit wir den See verließen, war ebenfalls verschwunden. Es war jetzt jedoch ein anderer Geruch in der Luft, ein metallischer Geruch.

Als wir die Ruinen erreichten, richtete sich Ethutur auf und sah mich an. Er war sehr blaß. Tu das nie wieder! Seine Worte waren ein Befehl.

Ich weiß nicht, was …

Du hast vorhin uralte Mächte angerufen und eine Antwort erhalten! Wende nicht deine Zauberei hier an, Ausländer. Ich hätte nicht gedacht, daß auch du Kräfte wecken könntest …

Ich auch nicht, erwiderte ich wahrheitsgemäß. Und ich weiß auch nicht, warum ich es getan habe. Ich bin kein Zauberer, sondern ein Krieger.

Ich konnte immer noch nicht recht an das glauben, was geschehen war, obgleich ich es selbst miterlebt hatte. Denn wir von Estcarp sind in dem Glauben aufgewachsen, daß nur die weisen Frauen das Unsichtbare beherrschen. Obgleich es auch wahr ist, daß mein Vater über gewisse Gaben verfügte, was nicht einmal die Hexen leugnen konnten. Mit meiner Mutter, der Lady Jaelithe, teilte mein Vater Kräfte, die nicht körperlicher Art waren, sondern Geist und Willen entsprangen. Aber ich selbst wollte nichts mehr davon wissen, und Ethutur konnte sicher sein, daß ich mich in derlei Dingen nicht noch einmal versuchen würde. Dennoch mußte ich an jenen Laut denken, den ich nicht zu beschreiben vermag, und ich fragte mich, was es war und woher es kam.

Es war später Nachmittag, als wir in das Grüne Tal zurückkehrten. Unterwegs trafen wir mehrere von Ethuturs Männern, aber ich sah keinen der Männer aus den Bergen, die mit Dinzil gekommen waren, und das erfüllte mich mit Erleichterung.

Als wir auf dem offenen Platz, auf dem zuvor die Ratsversammlung stattgefunden hatte, von den Rücken der Renthaner glitten, wurden wir bereits von einer Gruppe verschiedener Verbündeter erwartet. Dahaun begrüßte uns zuerst.

Da war ein großer Aufruhr, eine Unruhe in der Luft. Was ist geschehen? Oder wißt ihr es nicht?

Frage Kemoc, entgegnete Ethutur kurz, und die Aufmerksamkeit aller richtete sich auf mich. Kyllan sah überrascht aus, und Kaththea, die neben ihm stand, runzelte leicht die Stirn.

Ich weiß selbst nicht genau, wie es geschah, erklärte ich. Graue und Rasti waren dabei, uns dreifach einzukreisen, und da sprach ich Worte, die ich in Lormt gelernt habe. Und dann … dann …

Dann wurde dir geantwortet, sagte Kaththea. Wie unweise, so etwas zu tun, wenn man nicht in den Mysterien ausgebildet ist.

Zum erstenmal in meinem Leben wandte sie sich von mir ab. Warum? Ich konnte es mir nicht erklären. Sie hatte sich mir verschlossen, und ich war zu betroffen, um sie zur Rede zu stellen.

Ich wandte mich an Dahaun, nicht an meine Schwester. Seid sicher, daß ich es nicht noch einmal versuchen werde. Ich weiß nicht einmal, warum ich es überhaupt tat.

Dahaun trat vor und legte ihre Hände auf meine Schultern. Sie blickte auf zu mir, da ich größer war als sie, und sah mir in die Augen. Was in einem Mann an Kraft, Willen oder Begabung liegt, steigt an die Oberfläche, wenn Notwendigkeit es erfordert. Daß dir geantwortet wurde, ist ein Schock, denn wir haben geglaubt, daß die Großen schon seit langem von uns fortgegangen sind. Du hast uns nun gelehrt, daß sie noch immer zu beachten sind, und es ist viel wert, dies zu wissen. Ich bin der Ansicht, daß du uns heute einen einzigartigen Dienst erwiesen hast.

Ich wußte, sie hatte gewollt, daß alle ihre Worte hörten, und daraufhin ließ die allgemeine Spannung nach. Jetzt wollte Kyllan wissen, wie unsere Reise zu den Kroganern verlaufen war. Sein Gesicht verdüsterte sich, als er von unserem Mißerfolg erfuhr. Dann fragte Ethutur seinerseits, was Kyllan und Dahaun bei den Thas ausgerichtet hatten.

Sie haben nicht einmal das Fackelsignal beantwortet, erwiderte Dahaun. Wir können daher nur vermuten, daß sie neutral bleiben wollen oder sich anderweitig verbündet haben.

Aber es gibt andere Neuigkeiten, berichtete Kyllan. Die Bergwachen haben gemeldet, daß eine weitere Gruppe von jenseits der Berge das Vorgebirge erreicht hat.

Dann müssen wir ihnen entgegenreiten, um sie sicher herzugeleiten, entschied Ethutur.

Als ich zu einem der erfrischenden Teiche des Grünen Volks ging, um ein Bad zu nehmen und leichtere Kleidung anzulegen, hielt ich noch immer vergeblich Ausschau nach Dinzil und seinem Gefolge. Kyllan kam und sah mir zu, wie ich Kniehosen anzog und die goldenen Schnallen des Wamses auf meiner Brust schloß.

Schließlich gab ich meinen Gedanken Ausdruck. Ich sehe Dinzil nicht.

Er ist vor Tagesanbruch fortgeritten. Es gibt in den Bergen vieles vorzubereiten.

Welchen Weg hat Dinzil genommen? Und als Kyllan schwieg, setzte ich hinzu: Kyllan, du weißt, daß ich nicht fragen würde, wäre ich nicht überzeugt, daß für uns drei eine Gefahr besteht.

Kyllan sah mir in die Augen, wie Dahaun zuvor, und unsere Gedanken berührten sich. Ich öffnete ihm alle meine Sorgen.

Ich glaube dir, daß du davon überzeugt bist, Bruder.

Aber du glaubst mir nicht?

Genug, um wachsam zu sein, wenn er zurückkehrt. Aber laß mich dir eines sagen, Kemoc  erwähne nichts davon vor unserer Schwester.

Meine Hände ballten sich zu Fäusten. So ist es also.

Sie hat deutlich ihre Sympathie gezeigt. Gegenteiliges Reden wird sie als Übelwollen auslegen und sich gegen den stellen, der warnt. Sie hat sich … verändert. Auch in Kyllan spürte ich eine Unsicherheit, eine Bestürzung ähnlich jener, die ich vor einer Stunde empfunden hatte, als Kaththea sich mir verschloß.

Sie ist ein Mädchen. Wir wußten immer, daß sie eines Tages einen Mann mit Blicken ansehen würde, die sie für uns nicht hatte. Das konnten wir akzeptieren  aber nicht diesen Mann! sagte ich heftig.

Kyllan schüttelte den Kopf. Wir können nichts dagegen tun. Er ist ein geachteter Mann, und er gefällt ihr, das ist deutlich zu sehen. Dagegen steht nur dein ungutes Gefühl, das sie und andere als Eifersucht deuten könnten. Du mußt Beweise haben.

Er sagte die Wahrheit, aber manchmal ist die Wahrheit entmutigend. Wieder las Kyllan meine Gedanken.

Es ist schwer zu glauben, daß du einen der Großen angerufen und eine Antwort erhalten hast. Uns wurde gelehrt, daß dies unmöglich sei, außer für einen Adepten. Kein Mann von Estcarp hat je solches vermocht, und so mußt du verstehen, daß es Kaththea nicht leichtfällt, dies zu akzeptieren. Wie hast du das vollbracht?

Ich sage dir, ich weiß es nicht. Ethutur warnte vor dem dreifachen Einkreisen, und wir ritten, um den Kreis zu durchbrechen. Ich erzählte ihm, wie ich sah, daß die Worte zu feurigen Pfeilen wurden. Und wie dann jener Laut ertönte, der uns alle niederschmetterte.

Unsere Mutter sprach dir Weisheit zu, als sie unsere Zukunft bestimmte, meinte Kyllan nachdenklich, als ich schwieg. Es scheint, daß du tatsächlich über einige Kräfte verfügst …

Jetzt schüttelte ich den Kopf. Zwischen Gelehrsamkeit und Weisheit besteht ein großer Unterschied, Bruder. In jenem Augenblick benutzte ich Wissen, nicht Weisheit  und das, ohne zu denken.

Aber es hat euch gerettet, nicht wahr? Und wie Dahaun sagte, es hat uns gelehrt, daß hier immer noch Kräfte am Werk sind, die man längst vergangen geglaubt hat.

Es wird nicht wieder geschehen!

Schwöre nichts, Kemoc. Wir können nicht in die Zukunft blicken. Du wirst tun, was zu tun dir auferlegt wird, genau wie ich und alle anderen, die in Escore leben. Dies ist ein anderer Kampf als jener, den wir in Estcarp führten. Wir werden untergehen oder siegen, und jeder wird seine ihm vom Schicksal bestimmte Rolle dabei spielen.

Ich unterbrach seine ernsten Gedanken. Du hast doch einmal geträumt von diesem Land, das wieder in Frieden lebte, und du hast blühende Niederlassungen unseres Volkes gesehen. Erinnerst du dich nicht?

Träume sind nicht Wirklichkeit. Hast du nicht erst letzte Nacht einen dunklen Traum gehabt?

Kaththea hat es dir erzählt?

Ja. Sie hielt es für den Versuch einer schwarzen Macht, dich zu beeinflussen.

Und was denkst du?

Kyllan stand von der Bank auf. Vielleicht habt ihr beide recht. Du erhieltest eine Warnung, aber sie wurde beeinflußt von einer anderen Macht. Dies ist kein Land, in dem man träumen sollte. Und kein Land, in das Gefährten ungeschützt einreiten sollten …

Und so brachen wir im Morgengrauen wieder auf, Kyllan, ich, Godgar und Hervon mit Dahaun und drei von Ethuturs Männern. Wir ritten zu den Bergen, über die jene kommen mußten, die wir suchten. Über unseren Köpfen flogen Flannan und jene Vögel, die Dahaun als Boten und Späher dienten. Ihren Berichten zufolge schien überall im Land Alarmbereitschaft zu herrschen. Hier und da auf den Höhen entdeckten wir Wachtposten; manche hatten Menschengestalt, andere waren regelrechte Ungeheuer.

Zwei Tage benötigten wir, trotz der Geschwindigkeit der Renthaner, bis wir auf einigen Umwegen jene Stelle erreichten, wo wir die Reittiere zurückließen und zu Fuß die Berghänge erklommen, um den Einwanderern aus Estcarp zu Hilfe zu kommen. Der Anstieg war jedoch nicht mehr so mühevoll wie damals, als wir ins Land kamen, denn inzwischen hatten wir leichter begehbare Pfade ausfindig gemacht.

Die Einwanderer wurden offenbar von dem gleichen inneren Zwang gesteuert, den Kyllan in Estcarp verbreitet hatte. Es waren unter ihnen Männer von den Grenzkompanien, mit denen ich bei den Kundschaftern gedient hatte. Als sie uns erreichten, rieben sie sich etwas benommen die Augen, wie Männer, die aus tiefem Schlaf erwachen. Dann begrüßten sie uns lebhaft und kamen mit ausgestreckten Händen zu uns, ungeachtet dessen, daß wir von Estcarp zu Ausgestoßenen erklärt worden waren.

Wieder einmal holte die Vergangenheit uns ein, eine Vergangenheit, die schon weit zurückzuliegen schien. Wir erfuhren die Neuigkeiten aus Estcarp. Der Rat der Weisen Frauen, stark geschwächt von der Anstrengung, die Berge längs der Grenze zu Karsten zu versetzen, hielt jetzt nur noch einen Teil der Macht in Händen. Zu viele von ihnen waren in jenem Kampf umgekommen. Jetzt war praktisch Koris von Gorm der Herrscher, der langjährige Gefährte und Freund meines Vaters. Koris war dabei, wieder Ordnung im Land herzustellen.

Die Grenzer gehörten zu einer Patrouille, die Koris ausgesandt hatte, um uns aufzuspüren, denn Koris stand uns nahe wie ein Vater, und seine Frau, die Lady Loyse, war uns mehr Mutter als jene, die uns geboren und zu viele andere Pflichten gehabt hatte, um uns eine echte Mutter zu sein. Wenn wir es also wünschten, konnten wir zurückkehren; unsere Verbannung war beendet. Aber Kyllan und ich wußten, daß wir einen neuen Weg eingeschlagen hatten, von dem es kein Zurück mehr gab.

Die Patrouille war unterwegs einer Sippe begegnet, verwandt der Sippe von Hervon, und von derem Zwang, nach Osten zu reiten, angesteckt worden. Jetzt hörten sie staunend Kyllans Geschichte, und auch sie wollten nicht zurückkehren. Für uns war es ein glücklicher Zufall, der diese kriegserprobten Männer zu unserer Verstärkung geschickt hatte.
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Wir stiegen so rasch wie möglich in die Niederungen hinunter, wo uns die Renthaner und die Grünen erwarteten. Als wir den Abstieg begannen, hatte eine strahlende Sonne geschienen, aber jetzt zogen sich Wolken zusammen. Dahaun begrüßte kaum die Ankömmlinge aus Estcarp; sie beobachtete aufmerksam das Land, und um sie herum schwirrten in stetigem Kommen und Gehen ihre geflügelten Boten.

Auch Kyllan und ich spürten etwas Frostiges in der Luft, das nicht vom bewölkten Himmel und auch nicht vom aufsteigenden Wind herrührte. Es war ein böses Vorzeichen.

Wir müssen reiten! Dahauns Handbewegung brachte die Renthaner herbei. Dies ist kein Ort, um dem entgegenzusehen, was diese Nacht hier lauern mag.

Und was mag hier lauern? fragte Kyllan.

Ich weiß es nicht, denn jetzt liegt es verborgen vor den Augen meiner Gefiederten. Dennoch habe ich keinen Zweifel, daß es kommt.

Wir zweifelten auch nicht. Selbst jene aus Estcarp, die über keine besonderen Kräfte verfügten, blickten über ihre Schulter und bildeten einen Schutzwall um ihre Frauen. Und die Grenzer trugen ihre Helme und hatten ihren Kettenschutz befestigt.

Ohne Rast können sie es nicht bis zum Tal schaffen, warnte ich Dahaun.

Dahaun nickte. Ich weiß einen Platz, nicht so weit, wie ich wünschte, aber besser als hier.

Dahaun führte uns. Unter den Wolken war sie dunkel und silbrig, nicht länger rot und golden. Wir teilten unsere Reittiere mit den Neuankömmlingen; ich ritt mit einem kleinen Mädchen auf Shil. Sie trug ihr Haar geflochten unter einer roten Haube, und ihre behandschuhten Händchen klammerten sich an meinem Schwertgurt fest.

Bitte, Lord, wohin reiten wir? fragte sie mit hellem Stimmchen.

Wohin die Lady uns führt, antwortete ich. Dies ist ihr Land, und sie kennt es gut. Ich bin Kemoc Tregarth, und wer bist du?

Loelle vom Hause Mohakar, Lord Kemoc. Warum fliegen all diese Vögel mit der Lady? Oh, aber das ist ja gar kein Vogel  es ist ein kleiner Mann!

Einer der Flannan schwebte flügelschlagend in Schulterhöhe neben Dahaun, und sie wandte sich ihm fragend zu.

Das ist ein Flannan, Loelle. Hast du nicht Geschichten von ihnen gehört?

Ihr Griff wurde fester. Aber … aber das sind doch Märchen, Lord Kemoc. Die Kinderfrau hat gesagt, es sind nur Geschichten, nicht Wirklichkeit!

In Escore sind viele alte Geschichten Wahrheit, Loelle. Und jetzt halte dich gut fest …

Wir hatten jetzt eine ebene Strecke vor uns, und die Renthaner jagten in höchster Geschwindigkeit los. Die dumpfe Gefahr, die wir im Vorgebirge gespürt hatten, war jetzt greifbar; die Wolken verdichteten sich und hüllten uns in Zwielicht. In dieser Dämmerung glommen hier und da Lichter auf, die mich an die geisterhaften Kerzen erinnerten, die wir in jener Nacht auf Bäumen und Büschen gesehen hatten, als die Hexen von Estcarp ihre Kräfte sammelten, um die Berge zu versetzen.

Wieder begann der Boden anzusteigen. Auf der Kuppe eines kleinen Hügels standen einige höhere Steine von bläulicher Farbe, die leicht glühten. Schon einmal hatten wir bei solchen Steinen Zuflucht gesucht, und zu diesem Platz führte uns nun Dahaun.

Hier bildeten die Steine keinen Kreis um einen großen Altar wie an jenem anderen Zufluchtsort; es waren eher zerstreut liegende Blöcke, wie von einem einstigen, zerschmetterten Gebäude. Aber der blaue Schein hieß uns willkommen, und wir glitten von den Rücken der Renthaner.

Dahaun brach einen Zweig von einem Busch, der zwischen den Steinen wuchs, und damit ging sie den Hügel hinab und schlug mit den Blättern gegen den Boden. Auf diese Weise umkreiste sie den ganzen Hügel. Als sie zu uns zurückkam, zupfte sie hier und dort Blätter und Zweiglein von Pflanzen und sammelte diese in ihrem Umhang. Dann trat sie zu dem Feuer, das zwischen zwei Steinen entfacht worden war und warf erst ein wenig von diesem, dann drei oder vier Blätter von jenem hinein. Ein würzig duftender Rauch kräuselte empor, den Dahaun so fächerte, daß er unsere Gruppe einhüllte.

Inzwischen war es noch dunkler geworden, und in dem unnatürlichen Zwielicht schimmerten die Kerzen heller. Auch meinte ich seltsame Bewegung unterhalb des Hügels wahrzunehmen, aber wenn ich genauer hinsah, war die Erscheinung verschwunden.

Gegen wen ziehen wir hier die Schwerter, Kemoc? Rothorf von Dolmain war zu mir getreten, während ich die unheimlichen Bewegungen beobachtete.

Gegen seltsame Dinge, antwortete ich. Rothorf war einer der Mischlinge, die man häufig unter den Grenzern fand. Seine Mutter, Flüchtling aus Karsten und von Sulcarmännern gerettet, hatte später in diese Rasse eingeheiratet. Äußerlich war er von der breitschultrigen Statur der Seefahrer und ebenso blondhaarig, innerlich dagegen von der Wesensart der Alten Rasse mit der Liebe zu den Bergen. So war er zu den Grenzern gekommen, und wir hatten Seite an Seite gekämpft, noch bevor wir das Mannesalter erreicht hatten.

Es ist also wahr, daß dieses Land verhext ist. Es war keine Frage, sondern eine Feststellung.

Ja. Aber einstmals war es ein schönes und friedliches Land. Durch unsere Bemühungen kann es wieder so werden. Aber es wird viel Zeit brauchen …

Bis es gereinigt ist, willst du sagen? beendete er den Satz für mich. Welcher Art von Feind stehen wir gegenüber? fragte er, und seine muntere Art erinnerte mich an die alten Tage, wenn Rothorf auf Marschbefehle wartete.

Unbehagen ergriff mich. Diese alten Kameraden, fortgeholt aus einem Krieg, der einfach erschien gegenüber den Schwierigkeiten, die uns hier bevorstanden, würden sie nicht wie Kinder in diese unbekannten Gefahren hineinstolpern?

Verschiedenen Arten von Feinden, Rothorf, und einige davon kennen wir nicht einmal. Dann erzählte ich ihm von den Grauen und von den Rasti, von solchen trügerischen Geschöpfen wie dem Keplian-Hengst, der Kyllan beinahe in den Tod getragen hatte, und von den mannigfachen Fallen, die zu Neugierige und zu Unvorsichtige erwarteten. Rothorf hörte mir ernst zu.

Ein Land, wo Legenden Wirklichkeit sind, bemerkte er schließlich. Es scheint, wir müssen unser Gedächtnis nach Kindheitserzählungen durchforschen, um gewarnt zu sein. Wie weit ist es zu diesem sicheren Tal des Grünen Volks?

Eine weitere Tagesreise.

Und wo greifen wir an?

Das wissen wir noch nicht. Es gilt abzuwarten.

Bei Einbruch der Nacht stellten wir Wachen auf. Kyllan mochte ebenso wenig schlafen wie ich, und wir wanderten um die Ruinen, die unseren Leuten Schutz boten.

Die Lady der Wälder des Grünen Schweigens blieb am Feuer, umringt von allen Frauen und Kindern, die sich in ihrer Nähe geborgen fühlten. Wir sahen lächelnde Gesichter und hörten leises Lachen. Die kleine Loelle saß auf Dahauns Schoß, blickte sie unverwandt an und lauschte allem, was sie sagte, mit leuchtenden Augen. Unsere Reiserationen hatten wir schon früher miteinander geteilt, und schließlich rollten sich alle, die um das Feuer lagen, in ihre Mäntel und schliefen.

Godgar trat zu mir. Heute nacht braut sich etwas zusammen, erklärte Hervons Gefolgsmann rauh. Es ist nicht das drohende Unwetter. Dieser Ort mag gut sein zur Verteidigung, aber ich schätze es nicht, zur Verteidigung getrieben zu werden.

Aber wir konnten auch nicht weiter durch die Dunkelheit reiten, nicht in diesem Land, entgegnete ich.

Das ist wahr. Aber da ist etwas … komm mit mir und sieh selbst.

Ich folgte ihm zu einer kleinen Quelle zwischen den Ruinen, deren Wasser von einem sehr alten, zum Teil verschütteten Bassin aufgefangen wurde.

Godgar blieb neben der sprudelnden Quelle stehen und deutete auf das entfernte Ende des Teiches. Das Feuer gab genug Licht, um sichtbar zu machen, daß dort Steine hingesetzt waren, so als wäre an jener Stelle das Becken einmal zerbrochen gewesen und dann hastig wieder repariert worden. Offensichtlich hatten die Steine ihren Zweck erfüllt, denn es sickerte dort kein Wasser durch. Ich verstand jedoch nicht, warum dies Godgar so interessant erscheinen sollte und blickte ihn fragend an.

Ich glaube, daß dies zu einem bestimmten Zweck gemacht wurde, erklärte er.

Warum?

Statt einer Antwort winkte er mir, ihm zur anderen Seite des Beckens zu folgen. Etwas dahinter und eingesunken zwischen Erde und Grasbüschel befand sich eine Steinplatte, die Teil eines kleinen, übriggebliebenen Pflasters war. Godgar grub mit seinem Messer rings um die Platte und legte den Spalt zwischen der Platte und dem Steinpflaster bloß.

Ich glaube, daß man das Wasser aus dem Becken hier hereinfließen ließ.

Warum?

Das weiß ich nicht. Aber es war von großer Wichtigkeit für jene, die das hier angelegt haben. Das Becken wurde in großer Hast zerbrochen, und als man es wieder reparierte, wurde es nicht für alle Zeiten befestigt, sondern so, daß es erneut gebrochen werden kann.

Welche Bedeutung hat das jetzt für uns? fragte ich ungeduldig.

Auch das weiß ich nicht. Außer, daß alle seltsamen Dinge beachtet werden müssen, wenn Männer wie wir in einer solchen Nacht ruhen. Und … Godgar hielt plötzlich inne. Er hatte seine Hand auf die Steinplatte gelegt und starrte nun mit großen Augen auf den Stein. Dann warf er sich auf den Boden und legte sein Ohr auf die kalte Oberfläche.

Hör dir das an! Es war ein Befehl, und ich streckte mich auch auf dem Boden aus und legte mein Ohr an den Stein.

Geräusch oder Vibration, das hätte ich nicht zu sagen vermocht. Aber es kam von unten. Ich vergewisserte mich, daß ich mich nicht täuschte, dann rief ich Kyllan, und er wiederum Dahaun.

Es war Dahaun, die eine Antwort wußte. Thas, wahrscheinlich. Sie kniete nieder, und ihre Fingerspitzen ruhten auf der Platte. Ihre Augen waren geschlossen, als riefe sie eine andere Art von Sicht zu Hilfe. Dann schüttelte sie den Kopf.

Was unter der Oberfläche der Erde liegt, ist eine andere Welt, nicht meine. Aber soviel kann ich sagen: etwas kommt von unten her über uns. Das Glück ist uns wohlgesinnt, uns wenigstens diese Warnung zukommen zu lassen. Ich hätte nicht gedacht, daß die Thas sich dem Feind anschließen würden. Es mag sein, daß sie nur neugierig sind, aber … Sie schüttelte wieder den Kopf. Auf solch heimliche Weise zu kommen, ist nicht die Art eines Freundes oder eines Neutralen.

Die Grenzen, die du gezogen hast …, unterbrach Kyllan.

Werden alles abhalten, was sich auf der Erde bewegt, aber nicht das, was darunter ist. Und seht  dieser Stein ist kein gesegneter blauer Stein, sondern von anderer Art.

Das Becken! Ich stand auf. Wenn es früher schon mal dazu benutzt wurde, um einen Angriff von unten abzuwehren, wie Godgar glaubt, warum nicht jetzt wieder?

Falls sie nur neugierig sind, würden wir sie uns dadurch unnötig zu Feinden machen. Aber es ist ein Gedanke, den wir festhalten wollen. Laßt uns diese Wasserfalle untersuchen, sagte Dahaun.

Sie brachte eine Fackel vom Feuer und beleuchtete damit jene Steine, die in dem zerbrochenen Becken als Verschluß dienten. Ich glaubte jetzt, daß Godgar recht hatte mit seiner Rekonstruktion dessen, was hier vor langer Zeit geschehen war. Es war deutlich, daß die Beckenwand zertrümmert worden war, so daß der Inhalt an dieser Stelle herausfließen konnte und daß der neuerliche Verschluß der Bresche nicht für die Dauer bestimmt war.

Schlage hier zu und dort, zeigte Godgar uns, und dann wird die Wand nachgeben.

Wir gingen zu der Steinplatte zurück. Diesmal konnten wir darunter jedoch nichts hören. Nur daß sich mein Unbehagen jetzt um ein Vielfaches vergrößerte.

Kann der Stein versiegelt werden? Kyllan sah Dahaun an.

Ich weiß es nicht. Die Thas vermögen viel mit der Erde zu tun, wie die Kroganer mit dem Wasser und wir mit Pflanzen und Tieren. Dahaun nahm die Fackel und blickte zu den schlafenden Frauen und Kindern hinüber. Ich glaube, wir sollten auf alles vorbereitet sein. Haltet euch von Steinen fern, die umgestoßen werden könnten.

Godgar kauerte noch auf den Fersen, seine Hände auf die Steinplatte gestützt. Als Dahaun zu den Schlafenden ging, schrie er auf. Ich glaube, ich schrie auch und ebenso Kyllan, denn der Boden unter uns bewegte sich und trug uns mit sich. Ich bekam einen der blauen Steine zu fassen und hielt mich daran fest, während die Erde um meine Stiefel aufspritzte. Ich hörte Rufe und krachende Geräusche im Lager und sah Steine umfallen und den Hügel hinabpoltern.

Etwas fiel in das Feuer, Funken sprühten, und brennende Holzstücke flogen umher. Ich hörte Schreien. Ich konnte nichts tun, als mich an meinem Felsblock festzuklammern, während ich unter meinen strampelnden Füßen ein Stückchen festen Boden zu finden versuchte.

Dann sah ich, wie Kyllan seine Schwertspitze in den wogenden Boden grub und sich daran vorwärtszog. Ich folgte seinem Beispiel und versuchte, das Lager zu erreichen.

Ho  zu mir! rief Godgar.

Kleine merkwürdige Geschöpfe umschwirrten ihn in wildem Angriff. Ich schlug mit dem Schwert auf die Wesen ein; Stahl traf auf Fleisch, aber ich wußte nicht, auf was für Fleisch. Dann sah ich Godgar stolpern und fallen, und die Wesen sprangen auf ihn, als er versuchte, wieder auf die Füße zu kommen. Gegen diese Wesen richtete ich jetzt mein Schwert und wirbelte sie damit in die Luft. Bösartige rote Punkte funkelten um uns, und ich wußte, daß es Augen waren. Aber in was für Gesichtern diese Augen standen, konnte ich nicht sehen.

Godgar hielt sich an mir fest, und ich half ihm mit meiner verkrüppelten Hand auf.

Zerbrecht das Becken … ertränkt sie … Er ließ mich los, taumelte zum Becken hin, fiel dort erneut und begann, an den Steinen in der Bresche zu zerren. Ich hörte Hämmern, das sogar das Quieken der Wesen übertönte, durch die ich hindurchwatete, um zu Godgar zu kommen. Ich schüttelte einen kleinen Körper ab, der gegen meinen Rücken sprang, um mich zu Fall zu bringen. Schließlich erreichte ich Godgar und half ihm, die Steine loszureißen.

Obgleich wir im Dunkeln arbeiteten und außerdem das übelriechende Gesindel abwehren mußten, das aus der Erde kroch, gelang es durch einen glücklichen Zufall einem von uns, den Hauptstein der Bresche zu lösen. Eine Flut stürzte aus dem Becken, die mich überraschte, so daß ich hastig beiseite sprang. Ich hätte nicht gedacht, daß das Wasser des Beckens eine solche Kraft haben könnte.

Das Quieken unserer nur halb sichtbaren Feinde wurde zu schrillen Schreien, als ob Wasser für sie eine größere Gefahr darstellte als Stahl und Feuer, die wir gegen sie anwandten. Sie flohen unter durchdringendem Geschrei, während das Wasser mit der Kraft eines reißenden Flusses an uns vorbeiströmte.

Godgar schrie warnend auf und zerrte mich zur Seite. Ich drehte mich um. Bläulich schimmernd wie die blauen Steine stieg eine Wassersäule empor, höher und höher, deren Spitze sich neigte und immer schneller und immer mehr Wasser in die Flut hinunterschickte. Diese Wasserfontäne hatte überhaupt keine Ähnlichkeit mehr mit der sprudelnden kleinen Quelle, die zuvor das Bassin speiste.

Ich sah, wie kleine, zerzauste Wesen von dieser Flut erfaßt und umhergewirbelt wurden, um dann in das Loch zurückgepreßt zu werden, aus dem sie gekommen sein mußten. Denn der Strom suchte jenen Stein, den Godgar entdeckt hatte, oder vielmehr den dunklen Schacht, den jener Stein verschlossen hatte, und stürzte sich in die Höhle mit der Kraft eines Wasserfalls.

Wir zogen uns weiter zurück. Der Wasserstrom war zwischen uns und dem Lagerfeuer, und das Tosen der Flut übertönte alle anderen Geräusche. Etwas wirbelte in dem reißenden Strom vorbei, klammerte sich an mein Bein und warf mich beinahe um. Instinktiv schlug ich zu, um mich von dieser Umklammerung zu befreien, aber nicht schnell genug. Ein scharfer Schmerz durchfuhr meinen Schenkel, und ich schrie auf.

Ich konnte das verwundete Bein nicht mehr mit meinem Gewicht belasten. Erschöpft lehnte ich mich an einen der blauen Steine und versuchte, durch Betasten das Ausmaß der Verletzung festzustellen. Aber mein Fleisch war so schmerzempfindlich, daß ich nicht einmal die Berührung meiner tastenden Finger ertragen konnte. Mir blieb nichts anderes übrig, als mich an den Stein zu klammern, während das Wasser aus einer scheinbar unerschöpflichen Quelle weiterströmte.

Auf unserer Seite der Flut befanden sich keine der quiekenden Wesen mehr. Jetzt flammte jenseits des Stromes das Feuer wieder hell auf. Ich konnte Männer und das Blitzen von Schwertern erkennen. Und dann sah ich am Rande der Flut einen kleinen Körper liegen, mit dem Gesicht nach oben, und die blicklosen Augen starrten genau auf uns.

Ich hörte Godgar aufschreien und hätte wohl selbst auch geschrien, wäre nicht all meine Kraft notwendig gewesen, mich bei Bewußtsein zu halten, denn der Schmerz in meinem Bein war zu einer rotglühenden Pein geworden.

Das Wesen war klein und mißgestaltet. Die Arme und Beine waren dünn und mit stachligen Haaren bedeckt, die ihnen eher das Aussehen von faserigen Wurzeln gaben. Der Körper war im Gegensatz dazu dick und aufgebläht und von weißlich-grauer Farbe, die rasch immer blässer wurde, während wir hinschauten. Der Leib war bedeckt mit zottigen Büscheln, die jedoch keinem Haar ähnelten, das ich je gesehen hatte.

Das Geschöpf besaß fast keinen Hals; der Kopf schien geradewegs auf den breiten, gebeugten Schultern zu sitzen. Das nur wenig ausgebildete Kinn ragte in einer scharfen Spitze hervor; die Nase war nur eine schmale Erhebung mit zwei Öffnungen über den Lippen. Die Augen lagen tief eingesunken zu beiden Seiten der Nasenerhebung. Das Wesen trug keine Kleidung.

Was ist das? fragte Godgar.

Ich weiß es nicht. Aber all mein Instinkt sagte mir, daß dieses Geschöpf einer der Diener des Bösen war, wie die Grauen und die Rasti.

Sieh nur  das Wasser! Godgar deutete zum Becken hin.

Die hohe Wassersäule fiel langsam in sich zusammen. Die Flut, die uns vom Lagerfeuer abgeschnitten hatte, wurde mit jedem Augenblick schmaler. Ich sah dem Schwinden des Wassers teilnahmslos zu. Ich wußte, wenn ich meinen stützenden Stein losließ, würde ich fallen, und ich bezweifelte stark, daß es mir gelingen würde, dann noch einmal auf die Beine zu kommen. Der Strom wurde zu einem Bächlein, das Bächlein zu einem Rinnsal.

Kemoc! Ich hörte einen Ruf vom Lagerfeuer her und versuchte zu antworten. Aber dann war es Godgar, der die anderen herbeirief. Als Kyllan stützend seine Arme um mich legte, fiel ich in eine Ohnmacht, in der es keine Schmerzen gab.

Nur zu bald kam ich wieder zu mir. Dahaun und mein Bruder waren an meiner Seite und beratschlagten. Mit einer Art träumerischen Gelassenheit nahm ich hin, daß die Wunden, die von den Thas zugefügt wurden, giftig waren und eine besondere Behandlung erforderten, die anderswo stattfinden mußte. Im Augenblick konnte Dahaun nur meine Schmerzen etwas lindern.

Ich war nicht der einzige Verwundete. Einige hatten gebrochene Knochen von den umstürzenden Felsbrocken, und mehrere litten ebenfalls an vergifteten Schnittwunden. Meine Verletzung war jedoch die schwerste und jene, die unseren Rückzug behindern mochte.

Kyllan erklärte, er würde bei mir bleiben, bis Hilfe geschickt werden konnte. Aber ich fing Dahauns Blick auf und wußte, wie groß die Gefahr für uns sein würde. Und in dem träumerischen Zustand, in den mich ihre Heilmittel versetzt hatten, fürchtete ich mich nicht davor, zu reiten. Soviel war mir klar: wenn auch der Angriff der Thas  und Thas waren tatsächlich unsere Angreifer aus der Erde gewesen  vor allem durch jene außergewöhnliche Flut abgewehrt worden war, so würde es bei diesem einen Angriff gewiß nicht bleiben.

Bindet mich auf Shils Rücken fest! brachte ich mühsam hervor. Wir reiten, oder wir sterben … wie wir alle wissen.

Dahaun blickte mich eindringlich an. Ist das dein Wille, Kemoc?

Es ist mein Wille.

Und so ritten wir im Morgengrauen weiter, ich auf Shil festgebunden. Dahaun hatte mir Blätter gegeben, die ich kauen sollte. Der Saft davon war bitter, aber er hielt die Schranke zwischen mir und dem Schmerz aufrecht, so daß die Qual erträglich blieb.

Wir ritten unter einem immer noch bewölkten Himmel, aber das drohende Unwetter brach nicht los. Die meiste Zeit dämmerte ich dahin und war mir meiner Umgebung kaum bewußt.

Als wir jedoch zum Fluß kamen, erwachte ich plötzlich aus meinem traumhaften Zustand  oder wurde daraus geweckt durch einen so scharfen und feindseligen Gedankenpfeil, daß ich nach Luft rang und unwillkürlich versuchte, mich aufzurichten. Shil stieß einen trompetenartigen Schrei aus, wandte sich ab und raste von unserer Gruppe fort und die Uferböschung hinunter. Hinter uns hörte ich Rufe und Hufschläge, die uns folgten.

Wie um Verfolgern zu entrinnen, sprang Shil von der Uferböschung in den Fluß. Wasser schlug über mir zusammen, während ich mich heftig bemühte, mich aus den Fesseln zu befreien, die mich auf dem Rücken des Renthaners festhielten, der vollkommen von Sinnen zu sein schien.

Irgend etwas gab nach, und ich war frei. Keuchend und hustend bemühte ich mich, an der Oberfläche zu bleiben. Otkell, der Sulcarkrieger, der unser Lehrmeister gewesen war, hatte uns auch sehr gut das Schwimmen beigebracht, aber mein verwundetes Bein gehorchte mir nicht. Immer noch keuchend und wasserspuckend stieß ich gegen einen großen Stein und klammerte mich verzweifelt daran fest.

Jemand packte mich von hinten. Kyllan! Ich versuchte, seinen Namen auszusprechen, aber ich brachte keinen Laut heraus. Dann versuchte ich es mit Gedankenberührung  und tastete ins Leere.

Wer oder was mich hielt, war sehr kräftig, zog mich von dem sicheren Stein fort und in die Strömung hinein. Ich schrie auf, schlug mit den Armen um mich und versuchte vergeblich, meinen Kopf weit genug zu drehen, um zu sehen, wer oder was mich fortschleppte. Ohne etwas dagegen tun zu können, wurde ich mitgezogen, den Kopf ein wenig über Wasser gehalten, immer weiter fort vom Ufer und dem Schutz der Steine.

Ich sah Kyllan auf Shabrina am Ufer reiten und geradewegs zu mir herüberblicken, aber er schien mich nicht zu sehen. Ich versuchte wieder zu rufen, aber kein Laut kam über meine Lippen. Gedankenberührung war unmöglich; es war, als schlüge ich mit meinen Gedanken gegen eine Mauer.

Kyllan ritt das Ufer ab und suchte nach mir. Und doch mußte ich deutlich zu sehen sein. Angst ergriff mich, als ich immer weiter fortgezogen wurde und Kyllan und die anderen immer weiter zurückblieben. Ich sah Shil aus dem Wasser klettern und mit hängendem Kopf dastehen. Dann verschwanden sie alle hinter einer Flußbiegung, und ich verlor alle Hoffnung.
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Als ich wieder zu mir kam, lag ich auf trockenem, sandigem Boden. Der Schmerz in meinem Bein wurde ständig spürbarer. Ein kalter Wind blies und ließ mich frösteln. In der Nähe hörte ich leises Plätschern.

Vorsichtig öffnete ich die Augen. Über mir hingen immer noch die dicken dunklen Wolken. Behutsam drehte ich ein wenig den Kopf und sah einen weißgrauen, abgestorbenen Baumast. Ich schien allein zu sein.

Jetzt richtete ich mich mühsam mit den Händen auf. Alles begann sich um mich zu drehen, und ich mußte mich übergeben.

Als ich mich von der Anstrengung erholt hatte und mein Zittern nachließ, richtete ich mich erneut auf, um mich umzusehen. Ich lag an einem kleinen Strand, der nur wenige Zentimeter weiter naß war von den Wellen des vorbeiströmenden Flusses. Zu meiner Rechten entdeckte ich ein paar Felsblöcke, als ich mit Mühe meinen Kopf wandte. Noch immer kämpfte ich gegen Wellen von Übelkeit an.

Mein Helm und mein Schwert waren fort. Der Verband, den mir Dahaun angelegt hatte, war locker geworden und wies neue Blutflecken auf.

Soweit ich sehen konnte, war ich allein. Wer oder was mich von meinen Freunden fortgeholt und hierhergebracht hatte, ließ mich zwar nicht ertrinken, aber schien mich nun einem vielleicht noch grausameren Schicksal ausliefern zu wollen, indem es mich an einem Ort zurückließ, von dem es für mich in meinem verletzten Zustand kein Entkommen gab.

Aber wir von Estcarp sind eine eigensinnige Rasse, und ich war keineswegs bereit, kampflos aufzugeben. Trotz der immer heftiger werdenden Schmerzen gelang es mir, zu einem Felsblock zu kriechen, der mir Halt geben konnte. Dann zog ich mich an dem Stein in die Höhe, bis ich endlich auf meinen Füßen stand. Schwer atmend lehnte ich an dem Stein und begutachtete meine Lage. Sie war nicht ermutigend.

Zunächst stellte ich fest, daß ich mich nicht am Flußufer befand, sondern auf einer winzigen Insel mitten in der Strömung. Eine Insel, die, wie ich an Treibholz und anderen Spuren sah, zeitweise völlig vom Wasser überspült wurde. Und hier gab es nichts als Steine und Treibholz.

Etwas weiter voraus entdeckte ich im Fluß eine weitere, etwas größere Insel, die stellenweise grüne Vegetation aufwies und freundlicher aussah als dieser steinige Hügel. Wäre ich unverletzt gewesen, hätte ich mein Kettenhemd abgelegt und versucht, hinüberzuschwimmen. Geschwächt wie ich war, wußte ich jedoch, daß ich nicht gegen die Strömung ankämpfen konnte.

Ich starrte auf das Treibholz. Vielleicht konnte ich mir ein Floß bauen? Oder vielleicht nur etwas, das meinen Kopf über Wasser hielt, während ich mich von der Strömung flußabwärts tragen ließ, bis ich irgendwo ans Ufer gelangen konnte?

Und dann? Waffenlos und nur imstande zu kriechen, würde ich leichte Beute für die Rasti oder die Grauen sein.

Dennoch humpelte ich mit Hilfe eines Stocks, den ich in Reichweite fand, ein wenig umher, um weiteres Holz zu sammeln. Schmerz und Anstrengung waren so groß, daß ich mich nach jedem Schritt ausruhen mußte. Bald spürte ich den kalten Wind nicht mehr; mir war heiß, und ich dachte dumpf, daß ich wohl Fieber haben müßte. Meine Gedanken verwirrten sich, und alles um mich herum verschwamm ein wenig. Ich bekam großen Durst. Ich humpelte zum Wasser, tauchte meine Hand in die Flut und trank.

Mir war so heiß, daß ich mich danach sehnte, in die kühlende Flut zu springen. Unsicher fingerte ich an den Schnallen meines Kettenhemds, und es dauerte lange, bis es mir gelang, es auszuziehen. Das Wams, jetzt mußte ich mein Lederwams ausziehen. Aber die kleinste Bewegung wurde mir jetzt zuviel.

Durst … Wasser … ich brauchte Wasser … Ich kroch zum Wasser zurück und tauchte beide Hände ein.

Aus dem Wasser stieg plötzlich ein Ungeheuer vor mir auf. Ein großes breites Maul mit scharfen Fängen öffnete sich, bereit, mich zu verschlingen. Ich sah nur dieses Maul mit den Zähnen. Ich warf mich zurück, fiel auf meine Wunde und verlor das Bewußtsein.



Wach auf!

Kyllan?

Wach auf, so wach doch auf!

Kühle Nässe auf meinem Gesicht. Aber der eindringliche Ruf drang nicht an mein Ohr; er tönte in meinem Kopf. Nicht Kyllan, nicht Kaththea. Es war eine fremde Gedankensendung, eine dünne, scharfe Stimme, die meinem Gehirn weh tat. Ich versuchte, mich dieser Stimme zu verschließen, aber sie hielt mich fest.

Wach auf, wenn du leben willst!

Ich öffnete die Augen und erwartete fast, das Ungeheuer vom Fluß zu sehen. Statt dessen sah ich ein blasses, ovales Gesicht, umgeben von einer seidenweichen Wolke silbrigen Haars.

Wach auf! Hände zogen mich hoch.

Was … wer …?

Sie blickte immer wieder über die Schulter, als ob auch sie fürchtete, was aus dem Fluß emporsteigen könnte. Ihre Besorgnis war deutlich. Dann sah sie mich an, und ihre Gedanken glichen scharfen Messern, die mein träges Hirn zur Tätigkeit anstachelten.

Wir haben wenig Zeit. Sie haben einen Handel geschlossen, und du bist der Preis! Willst du jenen übergeben werden?

Ich verstand nichts, aber die Eindringlichkeit ihrer Gedanken weckte in mir den Selbsterhaltungstrieb. Schwerfällig kroch ich vorwärts, während sie mich zog und zerrte.

Dann sah ich den Fluß vor mir und versuchte mich loszureißen. Das Ding im Wasser …

Sie hielt mich fest, und ihre Antwort tönte in meinem Kopf. Nicht länger. Es gehorcht mir. Du mußt fort, bevor Sie dich holen lassen.

So entschlossen war ihr Wille, daß ich gehorsam weiterkroch. Dann lag ich im Wasser.

Leg dich auf den Rücken, befahl sie.

Irgendwie lag ich dann auf dem Rücken und wurde wieder fortgezogen, flußabwärts, den Kopf über Wasser. Meine Gefährtin schwamm, aber sie benutzte auch die Strömung zu unserer Flucht. Und eine Flucht war es. Das Eintauchen ins kalte Wasser klärte mein Denkvermögen so weit, daß ich wußte, daß wir in Gefahr waren.

Dann begann es zu regnen; schwere Tropfen fielen herab. Ich schloß die Augen und meinte zu spüren, daß die Besorgnis meiner Gefährtin wuchs.

Irgendwann stieß sie einen Ruf aus, in einer so hohen Tonlage, daß ich ihn kaum mehr wahrnehmen konnte, und kurz darauf spürte ich große Erleichterung bei ihr. Dann folgten ihre Befehle.

Wir müssen hier unter Wasser gehen. Hole tief Luft und halte den Atem an, wenn ich es sage.

Meinen Protest beachtete sie nicht. Also füllte ich meine Lungen, so gut ich konnte, als ihr Befehl kam. Plötzlich war Dunkelheit um uns. Wir waren nicht nur unter die Wasseroberfläche getaucht, sondern offenbar auch unter eine feste Decke. Solches weckt eine angeborene Angst in meiner Rasse, und vielleicht spürte ich diese Angst um so mehr, da ich so hilflos war. Ich mußte atmen … atmen … sofort!

Und dann durchbrach mein Gesicht die Wasseroberfläche, und Mund und Nase öffneten sich der Luft. Mit der Luft sog ich einen starken Tiergeruch ein, als befänden wir uns in irgendeinem Bau, aber um uns war immer noch Wasser. Es war dunkel, aber meine Gefährtin bewegte sich sicher vorwärts.

Wo sind wir?

Im Tunnel zu einer Asp-Höhle. Komm, jetzt müssen wir kriechen. Halte dich an meinem Gürtel fest.

Mühsam drehte ich mich vom Rücken wieder auf den Bauch. Ihre Hände führten meine suchenden Finger zu ihrem muschelbesetzten Gürtel. Wir krochen aufwärts und kamen in eine geräumige, runde Behausung, von deren Kuppel geisterhaftes Licht herabschien.

Ein großes, pelziges Geschöpf kauerte in einer Ecke. Hätte es sich auf seinen mächtigen Hinterbeinen aufgerichtet, wäre es wohl so hoch wie meine Schultern gewesen. Es hatte einen runden Kopf, keine sichtbaren Ohren, ein breites Maul mit hervorstehenden Zähnen und an den Füßen lange, dicke Klauen. Wäre ich ihm in anderer Gesellschaft begegnet, hätte ich es wahrscheinlich mit großer Vorsicht betrachtet. Jetzt saß es da und glättete fast geistesabwesend mit den Tatzen seinen Pelz, denn seine Augen waren auf das Mädchen gerichtet, das mich hergebracht hatte. Obgleich ich ihre telepathische Unterhaltung nicht erfassen konnte, war ich doch überzeugt, daß sie sich miteinander verständigten.

Ich hatte sie inzwischen erkannt; sie war Orsya, aber vor welcher Gefahr wir flohen, wußte ich noch immer nicht. Der pelzige Hausbesitzer watschelte zu einer Öffnung, duckte sich hindurch und war fort. Orsya wandte sich mir zu.

Laß mich deine Wunde ansehen. Es war eher ein Befehl als eine Bitte, aber ich gehorchte, denn der wütende Schmerz, den Dahauns Behandlung gelindert hatte, wurde immer unerträglicher.

Die Kroganerin zog ein Messer hervor und schnitt noch mehr von meinen Kniehosen und dem Verband herunter. Obgleich mir das seltsame Licht in der Höhle wie Zwielicht erschien, genügte es ihr offenbar. Aufmerksam untersuchte sie meine Wunde.

Sie sieht besser aus als ich erwartet hatte. Die Waldfrau kennt ihre Kräuter, bemerkte Orsya schließlich. Obwohl ihre Wurzeln und Blätter dies nicht heilen können, haben sie doch verhindert, daß das Gift sich weiterfraß. Jetzt wollen wir sehen, was getan werden kann.

Ich hatte mich auf meine Ellenbogen aufgerichtet, um ihr zuzuschauen, und nun legte sie ihre flache Hand gegen meine Brust und stieß mich auf den mit getrockneten Blättern bedeckten Boden zurück.

Ruh dich aus, und bewege dich nicht. Ich komme bald zurück.

Sie kroch durch die Öffnung in der Lehmwand, und ich blieb allein zurück. Erneut plagte mich Schwindelgefühl, und der Schmerz in meinem Bein glich rotglühendem Feuer. Dumpf starrte ich zu dem Kuppeldach auf, in das kleine Löcher zur Belüftung eingelassen waren.

Eine lange Zeit schien zu vergehen, bis das Mädchen zurückkehrte. Ich hatte Fieber, und es fiel mir zunehmend schwerer, meine Umgebung wahrzunehmen.

Orsya beugte sich wieder über meine Wunde. Zuerst war ihre Berührung schiere Qual, als sie mein verletztes Bein mit einer weichen, feuchten Substanz bedeckte, die sie in einem Muschelbehälter mitgebracht hatte. Dann verbreitete sich wohltuende Kühle von dieser Schicht, und mein Bein wurde empfindungslos. Drei Schichten legte Orsya auf; nach jeder Auflage wartete sie kurze Zeit, bis diese angetrocknet war. Zuletzt legte sie einige große Blätter darüber.

Dann steckte sie mir einige Kugeln in den Mund, die zerplatzten, als ich darauf biß und meinen Mund mit einer salzigen, bitteren Flüssigkeit füllten.

Herunterschlucken! befahl Orsya.

Trotz meines Widerwillens gehorchte ich, obgleich mir ein wenig übel davon wurde. Wasser aus einem Muschelbecher folgte, bevor sie meinen Kopf auf ein improvisiertes Kissen aus Schilf und Blättern bettete.

Dann schlief ich ein, und meine letzte Erinnerung ist, daß Orsya sich auf der anderen Seite der Behausung zum Schlafen zusammenrollte. Sie hielt etwas zwischen ihren Händen; was es war, konnte ich nicht erkennen, aber es gingen davon flackernde Lichtstrahlen aus.

Als ich wieder erwachte, war ich allein. Mein Kopf war klar und der Schmerz in meiner Wunde nur noch ein Nachklingen dessen, was er gewesen war. Plötzlich wollte ich heraus aus dieser Höhle, hinaus in die frische, klare Luft. Mich verlangte so sehr danach, daß ich, hätte ich mein Schwert noch gehabt, auf die Wände eingeschlagen hätte, die mich eingesperrt hielten.

Nur, als ich versuchte, mich aufzusetzen, entdeckte ich, daß die Beschichtung auf meinem Bein inzwischen zu einem großen Gewicht geworden war und sich unter meinen tastenden Händen wie Gestein anfühlte. Damit war ich so unbeweglich, als hätte Orsya mich in Ketten gefesselt zurückgelassen. Aber ich brauchte mich nicht lange darüber zu beunruhigen; gleich darauf kroch sie in den Raum und brachte ein gefülltes Netz mit.

Einen Augenblick lang betrachtete sie mich prüfend. Es ist gut, bemerkte sie dann. Das Gift ist heraus. Jetzt iß, damit du wieder zu Kräften kommst, denn man durchsucht das Land, um dich zu holen.

Sie entnahm dem Netzbeutel einige in Blätter gewickelte Päckchen. Ja, ich war sehr hungrig, und ich wußte, daß Geschmack und Herkunft der Nahrung, die sie gebracht hatte, für mich nicht maßgebend sein würden; mich interessierte nur die Substanz.

Es waren schmale Streifen eines weißen, feuchten Fleisches, das wohl roh war. Dieses bestreute sie mit einem mehlartigen Pulver aus einem anderen Päckchen. Ich aß gierig und fand es gut. Sie gab mir noch anderes zu essen, was geschälte Wurzeln gewesen sein mögen, die einen etwas scharfen Geruch und beißenden Geschmack hatten. Als ich meinen Hunger gestillt hatte, faltete Orsya ihr Netz zusammen.

Wir müssen sprechen, Mann von jenseits der Berge. Du bist immer noch in großer Gefahr, jedenfalls sobald du diese Behausung verläßt. Das Grüne Tal ist weit von hier. Auch glauben jene, mit denen du geritten bist, daß du nicht mehr unter den Lebenden weilst.

Wie bin ich zu der Insel gekommen?

Orsya brachte einen kleinen Kamm zum Vorschein und zog ihn durch ihr seidenweiches Haar.

Oboro wurde ausgeschickt, um dich oder einen von euch gefangenzunehmen. Mein Volk, die Kroganer, sind sehr verängstigt, und die Angst hat sie zornig gemacht gegen jene, die sie in Gefahr gebracht haben, wie sie glauben. Du und Ethutur, ihr seid zu Orias gekommen und habt um unsere Hilfe gebeten. Aber andere und größere Lords waren schon vor euch bei uns. Als ihr wieder fort wart, schickten sie Boten von solcher Art, daß wir nicht wagten, sie nicht anzuhören.

Wir wollen euren Krieg nicht, verstehst du das? Wir wollen überhaupt keinen Krieg! Ihre Gedankensendung glich einem lauten Schrei in meinem Hirn. Laßt uns unsere Ruhe in unseren Seen und Teichen, unseren Flüssen und Strömen. Laßt uns unseren Frieden!

Und doch hat Oboro mich gefangen …

Sie antwortete nicht gleich, sondern beschäftigte sich so intensiv damit, eine ihrer langen Haarsträhnen zu entwirren, als wäre dies das Wichtigste von der Welt. Endlich erklärte sie:

Ihr habt Wasser zu Hilfe gerufen gegen die Thas. Ihr habt eine der uralten Waffen, die einstmals von den Kroganern für einen längst vergangenen Lord erbaut wurden, wieder in Anwendung gebracht. Jetzt beschuldigen die Thas und jene, die sie ausgesandt haben, mein Volk des heimlichen Bündnisses mit euch. Man wird Sühne dafür verlangen …

Aber warum wurde ich gefangen?

Du bist einer von denen, die das Land in Unruhe versetzt haben, und du hast geholfen, die Flut herbeizuführen. Du warst verwundet und daher leicht zu fangen, antwortete sie offen.

Plötzlich entdeckte ich, daß ich dem Kämmen ihres Haares mit großer Aufmerksamkeit zusah, und diese Erkenntnis weckte Unbehagen in mir. Widerstrebend blickte ich von ihr fort  und daß ich es widerstrebend tat, beunruhigte mich noch mehr.

Oboro hielt mich also für leichte Beute …

Orias befahl, einen von euch gefangenzunehmen. Er beabsichtigte, einen solchen Gefangenen jenen als Friedensgabe anzubieten. Um uns dadurch vielleicht von ihrer Beachtung zu befreien.

Aber wenn ein solcher Gefangener deinem Volk so wichtig ist, warum hast du mich dann gerettet?

Ihr Kamm ruhte jetzt. Weil das, was Orias vorhat, uns auch nur Schwierigkeiten bringen wird. Vielleicht sogar noch ärgere Schwierigkeiten. Ist es nicht wahr, daß du gesprochen hast und einer der Großen dir antwortete?

Woher weißt du das?

Ich weiß es, Mann von jenseits der Berge. Vor langer Zeit hatten wir Vorfahren von deiner Rasse, aber diese wählten einen anderen Weg, und auf jenem Weg wurden wir geboren. Aber magische Kräfte haben uns geformt, und einstmals gehorchten wir dem kleinsten Willen der Großen Meister. Wenn sich also einer der Großen rührt, dann wissen es alle in diesem Land, die wie wir sind. Und wenn du einer bist, dem geantwortet wird, dann könntest du Schlimmeres über uns bringen, als es in der Macht jener steht, die wir jetzt fürchten.

Aber Orias hat nicht so gedacht?

Orias glaubt, was man ihm erzählt hat  daß du nur durch Zufall auf einen Spruch gestoßen bist, der ein langverschlossenes Tor öffnete. Man hat ihm auch gesagt, es wäre besser, dich jenen zu übergeben, die dich zwingen können, einen solchen Schlüssel an sie auszuhändigen.

Nein!

Das sage ich auch, Mann von jenseits der Berge.

Mein Name ist Kemoc.

Zum erstenmal sah ich sie lächeln. Kemoc. Wenn du über einen solchen Zauberspruch verfügst, dann möchte ich eher, daß er deinen Gefährten im Tal dienen möge als jenen anderen. Deshalb kam ich, um dich von der Insel zu holen.

Und was ist dies hier? Ich blickte mich um.

Dies ist eine Winterbehausung des Asp. Da die Asp zu den Flußbewohnern gehören, sind sie uns gefällig. Aber die Zeit vergeht, und die Mächte sammeln sich. Ich glaube nicht, daß es noch lange möglich sein wird, über Land ins Grüne Tal zu gelangen. Es wird geflüstert, daß die Mächte des Schattens das Tal bald unter Belagerung haben werden.

Ich klopfte mit der Hand gegen den steinharten Verband meines Beines. Wie lange muß ich noch damit bleiben?

Wieder lächelte sie und legte ihren Kamm fort. Nicht länger als nötig ist, dich davon zu befreien, Kemoc.

Und dann hämmerte sie mit einem Stein und der Spitze ihres Messers auf die steinerne Umhüllung meines Beines ein. Und als die letzten Bruchstücke herabfielen, war da keine Wunde mehr, sondern eine halbverheilte Narbe, und ich konnte mein Bein wieder mühelos bewegen.

Orsya brachte mich durch den Unterwassertunnel hinaus, und wir verbargen uns zunächst in einem Schilfdickicht. Es war früher Morgen, und Nebel hing über der Wasseroberfläche des Flusses. Orsya schnupperte die Luft, atmete tief ein und atmete dann ganz langsam wieder aus, als prüfe sie etwas.

Es wird ein schöner Tag werden, verkündete sie. Das ist gut, denn Wolken begünstigen den Schatten; die Sonne ist Feind der Mächte der Finsternis.

Welchen Weg soll ich nehmen?

Sie schüttelte den Kopf. Wir gehen zusammen, Kemoc. Dich hilflos in diesem Land umherirren zu lassen, käme einer Auslieferung gleich. Wir nehmen den Wasserweg.

Zuerst schwammen wir mit der Flußströmung, dann gegen die Strömung in einem schmaleren, südlichen Nebenfluß. Obgleich das Land einen friedlichen Eindruck machte, achtete ich doch genau auf alle Anweisungen von Orsya. Einmal lagen wir in einem Schilfversteck, sie tief unter Wasser, ich mit einem hohlen Schilfrohr im Mund, durch das ich atmete, während nur eine Armeslänge von unserem Versteck entfernt eine Horde von Grauen Wasser schlabberte.

Es verdroß meine Gefährtin, daß ich nicht wie sie in den Tiefen des Wassers verschwinden konnte, sondern Luft brauchte für meine armen Lungen. Ich bin überzeugt, sie hätte diese Reise in einem Drittel der Zeit machen können, die wir benötigten. Nachts suchten wir wieder Schutz in der verlassenen Höhle eines anderen Flußbewohners, aber diese bestand nur aus einem Loch, das in das Ufer hineingegraben war.

Als wir dort beieinandersaßen, erzählte sie mir von ihrem Volk und ihrer Familie. Ich erfuhr, daß sie die erste Tochter von Orias älterer Schwester war und ihm daher nach ihrer Verwandtschaftseinstufung näherstand als seine eigenen Kinder. Orsya war unternehmungslustiger als die meisten ihrer Generation; unzählige Male hatte sie sich von ihrem Heim entfernt, um Wasserwege zu erforschen, in die sich nur wenige der Männer ihrer Rasse gewagt hatten. Sie machte eine Anspielung auf seltsame Funde in den Bergen und sagte dann ungeduldig, daß wegen des bevorstehenden Krieges solches Umherschweifen nun aufgegeben werden müßte. Sie rollte sich bald darauf zusammen, um zu schlafen.

Der nächste Morgen war schon fortgeschritten, als der Nebenfluß so flach wurde, daß wir nicht mehr schwimmen konnten. Orsya deutete auf die Berge.

Richte deinen Weg nach jenem Berggipfel, Kemoc. Wenn du vorsichtig bist und dich beeilst, wirst du bei Sonnenuntergang dein Tal erreichen. Ich kann mich nur für kurze Zeitspannen an Land aufhalten. Hier müssen wir uns also trennen.

Ich versuchte ihr zu danken. Aber mit welchen Worten kann man jemandem angemessen für sein Leben danken? Sie lächelte wieder und winkte. Dann glitt sie ins Wasser zurück und war fort, bevor ich noch beenden konnte, was zu sagen ich mich bemühte.
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Die geflügelten Wächter des Tales hatten mich längst erspäht, bevor ich sie sah. Ein Flannan erschien aus dem Nichts, schwebte über meinem Kopf und schwirrte davon. Ich näherte mich dem Tal von einer anderen Seite, als ich sie kannte, und der Einlaß bestand hier lediglich aus einer Lücke zwischen zwei hohen Steinen. Auch hier waren die steinernen Wände mit den schutzverheißenden Symbolen bedeckt. Einer vom Echsenvolk blickte mit seinen Edelsteinaugen von seinem Wachtposten zu mir herab.

Kemoc!

Kyllan kam herbeigerannt und warf seine Arme um mich. Sowohl sein Blick als auch sein Geist begegnete meinem. In diesem Augenblick waren wir einander wieder so nahe wie früher.

Es war wie ein Festtag, als sie mich zu den Häusern aus lebenden Bäumen und Ranken mit den Federdächern brachten und mir unzählige Fragen stellten. Aber was ich ihnen von den Kroganern zu erzählen hatte, ernüchterte sie rasch.

Das ist schlechte Nachricht. Dahaun reichte mir den Becher mit dem Gasttrunk. Wenn die Kroganer gegen uns sind … Wasser kann eine gefährliche Waffe sein. Aber wer sind diese Großen des Schattens, die Orias so sehr fürchtet, daß er sich ihre Gunst mit einem Gefangenen zu erkaufen versuchte? Die Kroganer sind kein ängstliches Volk. Und in der Vergangenheit waren sie unsere Freunde …

In der ersten Aufregung meiner Rückkehr hatte ich etwas übersehen, aber nun nicht mehr. Kaththea  wo war meine Schwester? Ich sah Kyllan an. Gewiß mied sie mich doch nicht absichtlich?

Kyllan beruhigte mich rasch. Sie ist gestern ostwärts geritten. Wir glaubten dich tot. Es war ihre Absicht, zu einem Ort zu reiten, wo gewisse Kräfte angezapft werden können. Sie hoffte, dort mit Hilfe ihrer Zauberkenntnisse etwas über dein Schicksal zu erfahren. Sie war überzeugt, daß du noch lebst, denn sie sagte, daß sie und ich es spüren würden, wärest du für immer von uns genommen worden!

Ich stützte meinen Kopf in meine Hände. Plötzlich war das Verlangen, sie zu erreichen, so übermächtig, daß ich einen Ruf aussandte. In diesem geschützten Tal meinte ich dies ohne Gefahr tun zu können. Kyllans Gedanke vereinte sich mit dem meinen, und nun ging unser gemeinsamer Ruf suchend in die Ferne.

Mehr und mehr Kraft ließ ich in diesen Ruf strömen, unterstützt von Kyllan … aber keine Antwort kam. Es war nicht so, daß Kaththea in einen eigenen Zauber vertieft und gedanklich davon voll in Anspruch genommen war, denn wir hätten dann trotzdem ihren Geist berührt. Nein, dies war eine vollständige Abwesenheit all dessen, was Kaththea uns beiden bedeutete, so vollständig, als hätten sich erneut die Mauern des Geheimen Klosters der Weisen Frauen hinter ihr geschlossen.

Ich hob meinen Kopf und sah Kyllan an. Sein Gesicht war grau unter der Bräune, und ich wußte, daß auch er Angst hatte.

Sie ist fort, flüsterte er.

Wohin? Für mich war dies das Wichtigste. Ich wandte mich an Dahaun. Dieser Ort, wohin sie wollte, wo liegt er?

Am östlichen Zipfel des Tales, wo es zu den Höhen hinaufgeht.

Zu den Höhen  Dinzil! Für mich war die Antwort eindeutig. Dahaun las meine Gedanken.

Warum? Dahaun bestritt nicht die Möglichkeit, sondern suchte nach einem Grund dafür.

Ja, warum? fragte auch Kyllan. Kaththea blickte ihn mit Wohlgefallen an, das ist wahr. Aber sie würde nicht zu ihm gehen, ohne mit uns darüber zu sprechen, vor allem, nachdem sie gesagt hat, sie wolle dich mit Hilfe der Macht suchen, Kemoc.

Nicht willentlich, erwiderte ich grimmig.

Dahaun schüttelte den Kopf. Nicht unfreiwillig, Kemoc. Eine mit ihren Zauberkräften könnte nicht unfreiwillig aus unserem geschützten Tal herausgelockt werden. Unsere Sicherheitsmaßnahmen bewachen jedes Tor dieses Tales.

Ich kann nicht glauben, daß sie willentlich fortging …

Du weißt nicht, welche Argumente benutzt wurden, um sie zu überzeugen …, sagte Kyllan.

Ich wandte mich an Dahaun. Kann Shil mich an jenen Ort bringen, zu dem Kaththea wollte?

Es ist möglich, jedenfalls bis in die Nähe.

Aber ich sollte dazu vorerst keine Gelegenheit erhalten, den in diesem Augenblick stieß ein Vogel aus der Luft herab und ließ sich auf Dahauns Schulter nieder. Statt der üblichen Zwitscherbegrüßung stieß er schrille Schreie aus, die deutlich von irgendeiner Katastrophe kündeten. Ethutur und die übrigen sprangen auf und eilten hinaus. Dahaun sah uns an.

Sie umzingeln das Tal, genau, wie das Kroganermädchen gesagt hat.

Und so begann die Zeit der Belagerung, und es war eine bittere Zeit. Die Symbole verschlossen den Belagerten zwar die Tore, aber es gab eine meilenweite Abgrenzung des Tales durch Berge, und diese Berge erklommen nun Horden von Ungeheuern, um einen Weg zu finden, uns zu überfallen. Sturmwolken sammelten sich über den Bergkämmen, die wir verteidigten, Wind und wahre Sturzbäche von Regen fielen über uns her. Zwielicht verbarg jene, die zu uns aufzusteigen versuchten. Das aufblitzende Feuer der Energiepeitschen war oft nicht von den echten Blitzen der Ungewitter zu unterscheiden.

Wir hatten eine Reihe von heftigen Kämpfen durchzustehen. Mitunter trat eine Ruhepause ein, bevor es von neuem losging, aber wir mußten ständig wachsam sein.

Einige der Feinde hatte ich schon zuvor gesehen. Die Rasti vermochten zwar nicht die Berge zu erklimmen, dafür aber die Grauen. Dann waren da andere, gestaltlose Wesen, die treibenden Nebelgebilden glichen und die wir um so mehr fürchteten, weil sie keine Substanz besaßen, die mit Schwert oder Pfeil vernichtet werden konnte. Auch sahen wir riesige, gepanzerte Geschöpfe am Fuß der Berge, unfähig zu klettern zwar, aber sie gruben unaufhörlich mit ihren scharfen Klauen an der natürlichen Mauer unseres Tales.

Geflügelte Geschöpfe kämpften in der Luft über unseren Köpfen mit Flannan, Vögeln und den Vrong von den Bergeshöhen. Es war ein Kampf, der einem Alptraum glich, und selbst jene unter unseren Einwanderern, die schon gegen die Kolder gekämpft hatten, fanden diesen Kampf noch unheimlicher.

Wie lange wir uns so verteidigten, weiß ich nicht, denn die Tage waren fast ebenso dunkel wie die Nacht. Mit Tagesanbruch flammten längs des Bergrückens grüne Feuersäulen zum Himmel empor, und in diesem Licht schienen unsere Gegner weniger geneigt, vorwärts zu drängen.

Das Grüne Volk besaß seine eigene Magie, die sie zu Hilfe riefen. Dahaun und andere nahmen nicht direkt an den Kämpfen teil, sondern aktivierten Kräfte von einer mir unbekannten Art.

Ich wußte, daß die Lady des Grünen Volks die Gewässer innerhalb des Tals fürchtete, seit die Kroganer sich gegen uns entschieden hatten. Aber obgleich das Echsenvolk dort Wache hielt, fanden sie keinerlei Anzeichen dafür, daß Orias sich offen auf die Seite der Mächte des Schattens gestellt hatte.

Einmal hörte ich Ethutur verwundert bemerken, daß alle, die gegen uns geschickt worden waren, nur mindere Diener des Bösen seien. Keiner der Großen des Schattens hatte bisher einen Schlag gegen uns geführt.

Wir erlitten manche Verluste in jenen schweren Stunden. Godgar fiel und nahm einen der Feinde mit sich. Auch in den Reihen der Grünen entstanden Lücken, ebenso wie unter ihren vierbeinigen und geflügelten Verbündeten. Obgleich Kyllan in einiger Entfernung von mir kämpfte, wußte ich, daß er wohlauf war. Und bei alledem vergaß ich doch nie ganz Kaththea. Ich war überzeugt, daß sie das Tal verlassen hatte.

Einige der Männer aus den Bergen kämpften in unseren Reihen, aber Dinzil war nicht unter ihnen.

Vielleicht rettete uns am Ende das, was Dahaun zu unserer Hilfe aufrief, vielleicht aber hatte der Feind auch nur soundso viele Zähne, Klauen, Leiber und Willenskräfte, die sie uns entgegenwerfen konnten, und ihre Reihen waren so gelichtet, daß sie zum Rückzug bereit waren. Jedenfalls brachen endlich die düsteren Wolken auseinander, und die Sonne schien. Und angesichts des strahlenden Sonnenscheins zogen sich die Diener des Schattens zurück. Sie nahmen ihre Toten mit, so daß wir nicht festzustellen vermochten, wie groß ihre Verluste gewesen waren. Aber wir waren sicher, daß wir sie für diesmal geschlagen hatten.

Wir hielten Rat. Unsere Verluste waren nicht gering gewesen, und wir wußten, daß wir nicht vielen weiteren solcher Angriffe standhalten würden. Wir mußten uns erneut wappnen, Späher ausschicken und zurückschlagen, wo sich uns einen Gelegenheit dazu bot.

Aber ich hatte eine andere Aufgabe vor mir, und das sagte ich ihnen. Kyllan erhob seine Stimme und sagte, er würde mit mir gehen, denn wir drei wären eins, und wurde dieses Band zerrissen, so war jeder für sich ein viel Geringerer.

Dann sprach ich mit ihm allein und erinnerte ihn, daß wir schon einmal zuvor getrennt gewesen waren, und er als Krieger weiterhin seine Pflicht tat, als ich verstümmelt und Kaththea fortgeholt wurde. Jetzt war der Augenblick, wo jeder sein mußte, wozu er bestimmt war. Er war ein Krieger, und hier wurde er als solcher benötigt. Aber mit mir war Kaththea noch stärker verbunden, und mein Bedürfnis, sie zu finden, war noch größer.

Ich glaube, Dahaun und Ethutur verstanden mich, aber jene von Estcarp verstanden es nicht. Für sie, die so lange im Grenzkrieg gestanden hatten, zählte das Leben einer Frau gegenüber dem Wohl aller nichts. Und daß sie eine Hexe war, sprach noch mehr dagegen.

Ich erwartete keine Unterstützung. Ich nahm nur einen kleinen Vorrat an Nahrung mit, ein Schwert und die Hoffnung, meine Schwester zu erreichen. Shil wurde mir als Begleiter angeboten, aber ich nahm seine Hilfe nur bis zur Ostgrenze des Tales in Anspruch. Darüber hinaus wollte ich kein Leben riskieren.

Kyllan verabschiedete sich widerstrebend von mir. Ich weiß, daß er gekränkt war, obgleich er wußte, daß er hier im Tal dringend gebraucht wurde.

Shil trug mich in gleichmäßigem Galopp am Fluß entlang nach Osten. Ich sah die Echsenwächter, die immer noch nach einer drohenden Gefahr durch die Kroganer Ausschau hielten. Ich fragte mich, was aus Orsya geworden sein mochte, und was ihr Volk tun würde, wenn man entdeckte, daß sie mich befreit hatte.

Jedem seine oder ihre eigene Magie, wie Dahaun einmal zu mir gesagt hatte. Die Magie der Grünen entstammte dem Wachstum und Leben auf der Erde, die der Thas dem Unterirdischen, die der Kroganer dem Wasser. Soweit ich von Dahaun erfahren hatte, war der Ort, den Kaththea aufsuchen wollte, den Mächten der Luft zugeeignet. Die Hexen von Estcarp vermochten Wind, Regen und Stürme zu beherrschen oder hervorzurufen. Vielleicht hatte meine Schwester beabsichtigt, an diesem dafür günstigen Ort diese Kräfte zu beanspruchen. Wenn sie aber mit dieser Absicht dorthin gegangen war, dann hatte sie ihr Vorhaben nicht ausgeführt.

Shil verlangsamte seinen Schritt in einer schmalen Schlucht zwischen hohen Felswänden und blieb schließlich stehen. Vor uns lag ein schmaler, ansteigender Pfad. Bis hierher und nicht weiter, tönte der Gedanke Shils in meinem Kopf.

Ich stieg ab und schlang den Riemen meines Vorratsbeutels über die Schulter. Meinen Dank für deine Hilfe, schnellfüßiger Läufer. Sage den anderen, es ging mir gut, als wir uns trennten.

Shil blickte mich mit seinen goldenen Augen an. Kraft möge dich begleiten, und sei stets wachsam mit Auge und Ohr …

Ich blickte noch einmal zurück und sah Shil noch immer dort stehen, wo ich ihn verlassen hatte, und mich beobachten. Als ich grüßend meine Hand hob, warf er zur Antwort den Kopf hoch. Dann richtete ich meine Aufmerksamkeit nur noch auf den Weg vor mir.

Der Pfad stieg stetig an, und am Ende wurde die schmale Schlucht so eng, daß ich mit ausgestreckten Armen beide Seitenwände berühren konnte. Vor mir erhob sich eine Treppe, die kein Werk der Natur war. In jede der Stufen waren Symbole eingemeißelt. Manche waren Schutzsymbole, wie jene im Tal, andere waren mir unbekannt. Erst kamen sieben Stufen, dann ein Absatz, drei Stufen, ein weiterer Absatz, dann neun Stufen. Ich konnte keinen natürlichen Grund für diese Einteilung finden, es sei denn, sie hatte eine okkulte Bedeutung. Je höher ich stieg, desto schmaler wurde die Treppe, und zuletzt war auf einer Stufe kaum Raum genug, meine beiden Füße nebeneinander zu stellen. Der letzte Absatz bestand aus dreizehn Stufen.

Hier oben waren mir alle Symbole fremd, und ich entdeckte, daß es mir unangenehm war, sie lange zu betrachten. Aber obgleich ich hier Macht spürte, wußte ich doch, daß es keine Macht des Schattens war, denn keine Drohung ging davon aus.

Ich war erschöpft, obgleich ich mir zuvor keiner Erschöpfung bewußt gewesen war. Eine Schwere drückte auf meine Glieder, so daß ich nach jedem Schritt rasten mußte. Es war nicht meine Wunde, die mir zu schaffen machte, sondern eine Müdigkeit von Körper und Geist.

Endlich lag die Treppe hinter mir, und ich stand auf dem Gipfel der Felswand, die das Tal begrenzte. Ein Pfad schnitt in die Oberfläche des Gesteins ein, der an der Treppe ebenso schmal war wie diese und sich dann immer mehr verbreiterte und zu einem Platz führte, auf dem ein Wald aus Steinsäulen stand.

Inzwischen war es dunkel geworden, und obgleich ich weitergehen wollte, war ich jetzt so müde, daß ich mich am Rand des Weges hinsetzte und mich in meinen Mantel hüllte, um auszuruhen. Ich schlief so rasch ein, daß es einer Auslöschung meines Bewußtseins glich.

Ich erwachte ebenso rasch, wie ich eingeschlafen war und streckte meine steifen Glieder. Der Morgen dämmerte herauf. Ich aß sparsam von den Vorräten, die Dahaun mir eingepackt hatte und trank etwas Wasser aus meiner Flasche. Ich sollte gut auf meine Vorräte achten, hatte sie mich gewarnt, denn in unruhigen Landstrichen, die vom Schatten erreicht wurden, konnte ein Mann unter unguten Einfluß gebracht werden, sollte er von dem essen, was er in der Natur fand.

Wieder betrat ich die keilförmige Straße. Die Säulen vor mir standen in keiner sichtbaren Anordnung und zeigten keine Spuren von Bearbeitung. Sie wirkten eher wie die Stämme versteinerter Bäume, deren Äste und Kronen vor langer Zeit abgeschlagen worden waren. So stark war das Gefühl, in einem steinernen Wald zu sein, daß ich mich unwillkürlich umsah, ob die fehlenden Zweige nicht vielleicht auf dem Boden lagen. Aber der Felsen unter meinen Füßen war nackt. Als sich der Wind erhob und durch die Säulen blies, meinte ich, Blätterrauschen zu hören.

Das Rauschen des unsichtbaren Waldes wurde lauter, obgleich ich keinen Windzug mehr bemerkte. Dann begann ein Jammern und Wehklagen, als ob alle Trauernden der Welt ihre Toten beklagten. Dann erstarb auch dies Geräusch, und nun meinte ich Worte zu hören, Laute aus einer anderen Welt.

Das Gefühl einer Präsenz von etwas Ehrfurchtgebietendem wurde so stark, daß ich auf die Knie niederfiel. Augenblicklich herrschte Stille, so unvermittelt, als wäre eine Tür geschlossen worden. Kein Wind mehr, kein Jammern, nur noch Stille. Ich stand auf und begann zu rennen. Die Straße endete auf einem freien Platz. Ich blieb stehen und sah mich um.

Felsen und Steine … und auf einem der Felsblöcke ein Farbfleck. Ich ging hin. Es lag da, als wäre es erst vor einem Augenblick dort fallengelassen worden. Ich hob einen Schal auf, dessen zarte Seide an der rauhen Haut meiner vernarbten Hand hängenblieb. Es war ein blaugrüner Schal, wie die Frauen des Tales ihn am Abend um die Schultern schlangen. Kaththea hatte einen solchen Schal getragen, als sie beim Festmahl mit Dinzil lachte.

Kaththea, dachte ich mit aller Kraft, Kaththea, wo bist du? Schweigen, nichts als Schweigen.

Ich rollte den Schal zusammen und steckte ihn in mein Wams, so daß er an meiner Brust lag. Ich war sicher, daß er Kaththea gehörte. Aber wo war sie von hier aus hingegangen? Die Straße endete hier. Wenn sie weitergegangen war, dann mußte sie sich einen Weg zwischen den steinernen Bäumen gesucht haben, und dorthin würde ich ihr folgen.

Aber kaum verließ ich die Straße, da stellte ich fest, daß ich in ein Labyrinth geraten war. Es gab nichts, worauf ich meinen Blick als Zielpunkt hätte richten können, und immer wieder kehrte ich zu dem Platz zurück, an dem ich den Schal gefunden hatte. Schließlich setzte ich mich nieder.

Dieser Ort war mit einem Bann belegt, daran zweifelte ich nicht. Er diente dazu, Geist und Augen zu verwirren. Ich schloß die Augen und konzentrierte mich auf all das, was ich in Lormt gelernt hatte. Das Bild eines vergilbten Pergaments tauchte vor meinem geistigen Auge auf, bedeckt mit archaischen Schriftzügen. Vieles hatte ich nicht verstanden oder auch nicht entziffern können, aber einige von den mir verständlichen Worten konnten mir jetzt vielleicht dienlich sein. Wieviel Macht hatte ich in mir? Schon einmal hatte ich Worte aus Lormt gebraucht und eine Antwort erhalten, auch wenn ich nicht die Absicht hatte, das noch einmal zu versuchen. Hatte ich die Fähigkeit meines Vaters geerbt und war begabter als andere Männer der Alten Rasse?

Ich holte Kaththeas Schal wieder hervor und drehte ihn zu einer Schnur. Die beiden Enden verknotete ich und legte das Seidenband zu einem Kreis vor mir auf den Felsboden.

Ich richtete all meine Aufmerksamkeit darauf und ließ im Geist Kaththeas Bild vor mir erstehen. Ein Bild dessen, was Kaththea für mich war. Auf dieses Bild konzentrierte ich mich eine lange Zeit und versuchte, sie mir in diesem grünen Kreis vorzustellen. Dann bewegte ich langsam meine Hände und sprach drei Worte.

Jetzt würde sich erweisen, ob ich gewisse Kräfte besaß oder nicht. Ich hielt den Atem an und wartete. Der blaugrüne Kreis erzitterte und hob sich etwas. Jetzt glich er einem Reifen, der auf der Kante balancierte. Dann begann der Reifen langsam zu rollen, fort von dem offenen Platz und zwischen die steinernen Bäume. Ich folgte ihm.
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Vor und zurück rollte der Reifen durch den steinernen Wald, und manchmal meinte ich, im Kreis geführt zu werden, aber am Ende gelangte ich auf die andere Seite des verhexten Waldes, und der Reifen rollte auf freie Fläche. Er schwankte jetzt von einer Seite zur anderen, als verließe ihn die Energie, die ihn in Bewegung hielt. Aber er rollte weiter, geradeaus über verwittertes Felsgestein.

Der Reifen führte mich bis zum Ende dieses Plateaus, bevor er in sich zusammensank, nichts weiter mehr als eine Seidenschnur. Wenn die von mir angerufenen Kräfte gewirkt hatten, dann war Kaththea hierher gekommen. Aber warum? Und wo war sie dann hingegangen?

Ich hob den Schal auf, faltete ihn zusammen und steckte ihn wieder in mein Wams. Dann trat ich an den Rand des Plateaus und blickte in einen Abgrund. Es gab keine sichtbare Möglichkeit eines Abstiegs. Als ich dessen sicher war, ging ich zurück und betrachtete genauer die Stelle, an der mein Reifenführer zusammengebrochen war. Die Sonne stand bereits im Westen, aber ich sah im Sonnenschein die Spuren auf den Felsen. Etwas Schweres hatte hier gelegen. Ich blickte zur gegenüberliegenden Seite des Abgrunds. Auch dort war ein ebener Platz, und es mochte hier wohl eine Brücke gegeben haben, die hinüberführte. Jetzt existierte sie jedoch nicht mehr.

Ich versuchte, den Abstand zwischen mir und dem gegenüberliegenden Rand abzuschätzen. Nur ein verzweifelter Mann würde einen solchen Sprung riskieren. Aber, von meinen Befürchtungen getrieben, war ich ein verzweifelter Mann. Ich band mein Schwert an den Vorratsbeutel, schwenkte beides an dem Riemen über meinem Kopf und schleuderte es hinüber.

Als nächstes zog ich meine Stiefel aus, verschnürte sie mit meinem Gürtel zu einem Bündel und schleuderte dieses über den Abgrund. Der Fels unter meinen nackten Füßen war warm von der Sonne. Ich ging zurück bis zum Rand des Steinwalds. Dann bot ich all meine Kraft und Entschlossenheit auf, rannte bis zum Rand und sprang.

Ich fiel der Länge nach hin und schlug so schmerzhaft auf, daß ich fürchtete, mir Knochen gebrochen zu haben. Keuchend rang ich nach Luft, bis mir triumphierend bewußt wurde, daß ich es tatsächlich geschafft hatte. Aber mir tat alles weh, als ich mich aufrichtete, und ich humpelte, nachdem ich meine Stiefel wieder angezogen und meinen Beutel geschultert hatte.

Auch hier bemerkte ich Spuren auf dem Felsgestein, Kratzer und Schleifspuren, und aus Neugier folgte ich letzteren. Hinter einigen Felsblöcken fand ich die vermutete Brücke, aus drei Baumstämmen gefertigt, die mit Lederriemen zusammengehalten wurden. Die Tatsache, daß man die Brücke versteckt hatte, deutete darauf hin, daß man sie wieder zu benutzen gedachte. Ich überlegte, ob ich im Interesse der Talbewohner die Brücke zerstören sollte. Aber ich hatte nicht die Kraft, die Brücke aus dem Versteck zu ziehen, um sie in die Schlucht zu stürzen. Auch bezweifelte ich, daß jene, die wir fürchteten, mühelos den steinernen Wald passieren konnten.

Ich fand noch andere Spuren  Hufabdrücke von Renthanern in einer weichen Erdstelle und ein Büschel Fell an einem Dornbusch, denn hier war nicht nur Felsgestein, sondern es wuchsen auch anspruchslose Pflanzen. Wer immer hier gewesen war, man hatte sich keine Mühe gemacht, die Spur zu verbergen.

Ich folgte der Spur einen steilen Hang hinunter in einen Wald grotesk verwachsener Bäume, die zunächst kaum größer waren als ich, dann aber immer höher wurden, bis ich mich in einem Wald befand, in den kein Sonnenstrahl drang. Dann sah ich dicke Moosflechten von den Baumstämmen und verwachsenen Ästen der Bäume herabhängen, und manche dieser Moosflechten wirkten wie Vorhänge. Auch auf dem Boden breitete sich weiches Moos aus, und hier und da wuchsen aus dem Moos auf dünnen Stengeln blasse Blumen, die sechseckigen Sternen glichen und phosphoreszierten.

Die Nacht brach herein, und im Dunkeln konnte ich der Spur nicht mehr folgen. Ich hatte kein Verlangen, in diesem moosverhangenen Wald mein Lager aufzuschlagen, aber irgendwo mußte ich ein Ruheplätzchen finden. Bisher hatte ich innerhalb des Waldes weder Leben gehört, noch gesehen, aber das bedeutete nicht, daß nicht irgendwo eine unliebsame Überraschung lauern mochte.

Der Moosbehang wurde immer dichter. Schließlich blieb ich vor einem großen Baum stehen, der trotz seiner graugrünen Moosvorhänge dem Rücken eines Mannes einen festen Schutzwall bieten konnte. Ich mußte essen, trinken und ruhen; ich war zu müde, um mich weiterzuschleppen. Der Baum vermittelte wirklich ein Gefühl von Sicherheit, als ich mich setzte und meinen Rücken anlehnte. Die blassen Sternblumen leuchteten jetzt stärker, und ich nahm einen zarten, angenehmen Duft wahr.

Ich aß und trank ein wenig. Glücklicherweise waren die Reiserationen der Grünen so zusammengestellt, daß ein Minimum an Masse ein Maximum an Nahrung ergab, so daß wenige Mundvoll für einen ganzen Tag ausreichend waren. Nur sehnte sich der Magen nach echtem Essen, nach Kauen und Schlucken.

Genau wie in der vorigen Nacht überkam mich plötzlich eine große Müdigkeit, und obgleich ich wußte, daß es Wahnsinn war zu schlafen, kämpfte ich vergeblich gegen den Schlaf an.

Plötzlich hatte ich das Gefühl, zu ersticken. Keuchend erwachte ich, und zu meinem Entsetzen sah ich, daß ich bis zum Kinn in weichen Moosflechten begraben war, deren lose Enden um meinen Kopf wogten. Vergeblich versuchte ich, die erdrückende Moosdecke abzuwerfen. Meine Arme und Beine waren so eng umsponnen, als wären sie gefesselt. Ich konnte mich nicht einmal von dem Baum fortbewegen, denn die graugrünen Flechten hielten meinen Rücken an dem Baumstamm fest. Obgleich meine Bewegungsfreiheit eingeschränkt war, hatten die Flechten mich jedoch nicht so eingeschnürt, daß Atmen oder Blutzirkulation beeinträchtigt wurden. Ich war gefangen, aber vorläufig war mein Leben nicht in Gefahr.

Licht … ich merkte, daß es plötzlich viel heller war. Die sternförmigen kleinen Kerzen bildeten eine Art Lichterpfad. Und diesen Pfad entlang kam eine Gestalt auf mich zu, eine kleine, gebückte Gestalt, die mich jedoch nicht an die kleinen Geschöpfe der Dunkelheit, die Thas, erinnerte. Dieses Geschöpf kam langsam näher und betrachtete mich ziemlich furchtsam.

Als es zwischen zwei Sternkerzen einige Schritte vor mir stehenblieb, sah ich, daß es so grau war wie das Moos der Bäume. Als es knorrige Hände hob, um sich die langen Mooshaare aus den Augen zu streichen, kam ein kleines, runzliges Gesicht zum Vorschein, mit flacher Nase und großen Augen, die von dichten, dicken Wimpern eingerahmt wurden. Jetzt sah ich auch, daß es ein weibliches Geschöpf war. Die großen Brüste und der hervorgewölbte Bauch waren nur zum Teil von einem aus Moos geflochtenen Netz bedeckt. In diesem Netz staken einige der duftenden Blumen  ein rührender Versuch, sich zu schmücken.

Und dann erinnerte ich mich an weitere Kindheitslegenden. Dies war ein Moosweib, das nach der Legende stets verzweifelt bemüht war, die Aufmerksamkeit der menschlichen Rasse zu gewinnen. Ein Moosweib, so berichteten die alten Geschichten, sehnte sich danach, ihre Kinder von Menschen aufziehen zu lassen. Und wenn ein Mann sich auf solch einen Handel einließ, belohnte ihn das Moosweib dafür reichlich, offenbarte ihm Geheimnisse verborgener Schätze und dergleichen. Die Legende berichtete auch, daß die Moosweiber gute und scheue Geschöpfe waren, die niemand etwas Böses wollten und untröstlich erschienen, wenn ihre unschöne äußere Erscheinung jene abstieß, mit denen sie gern Freundschaft geschlossen hätten. Wie wahr waren diese Legenden?

Das Moosweib näherte sich zögernd noch zwei Schritte. Es wirkte alt, aber ich hätte es nicht genau sagen können. In den Geschichten wurden die Moosweiber immer als alt beschrieben.

Ich versuchte Gedankenberührung, aber ohne Erfolg. Dennoch ging von ihr eine Art schüchternes Wohlwollen aus, als fürchte sie, daß ich ihr gegenüber nicht ebenso empfand.

Anderswo in Escore hatten wir entdeckt, daß die Sprache dieses Landes, obschon mit einer etwas anderen Aussprache und mancherlei arenaischen Redewendungen, immer noch die Sprache der Alten Rasse war und wir verstanden wurden.

Freund, sagte ich laut. Ich bin ein Freund des Moosvolks.

Freund, wiederholte sie im Flüsterton. Unverwandt starrte sie mich an. Und plötzlich, als öffne sich eine Tür, strömten ihre Gedanken in meinen Kopf.

Wer bist du, der du durch das Moosland gehst?

Ich bin Kemoc Tregarth von jenseits der Berge. Aber das sagte ihr vielleicht nicht viel, und so fügte ich hinzu: Vom Tal der Wälder des Grünen Schweigens.

Ich spürte, das hatte Gewicht. Sie sagte wieder ein Wort, ein uraltes Wort der Macht, ein Inbegriff des Guten überall dort, wo namenloses Böses sein mochte: Euthayan.

Große Erleichterung erfüllte mich, und ich antwortete rasch mit dem gleichen Wort.

Ihre Hände machten eine Bewegung, und die Moosflechten, die mich an den Baum banden, fielen von mir ab, bis ich in einem Nest von Flechten saß. Ich war frei.

Ich bin Fubbi, stellte sich das Moosweiblein vor. Sage mir, Kemoc Tregarth, warum du durch das Moosland gehst.

Ich suche eine, die man von mir genommen hat, und die Spur führte hierher.

Es sind welche dagewesen, die kamen und gingen.

Wohin gingen sie? Ich konnte meine Aufregung kaum beherrschen.

Fubbi schüttelte den Kopf. Sie nahmen verborgene Wege und haben den Weg mit einem Bann hinter sich geschlossen.

Ich wußte nicht, was sie damit meinte. War ein Mädchen bei ihnen? fragte ich.

Fubbi nickte. Da war ein Mädchen und andere. Ein Großer der Finsternis …

Ein Großer der Finsternis? Hatte ich mich geirrt? Nicht Dinzil, sondern einer der Feinde …?

Sie war vom Licht, aber sie ritt unter denen der Finsternis.

Kannst du mir zeigen, welchen Weg sie geritten sind? fragte ich. Gefahr von Dinzil war eine Sache, aber wenn Kaththea vom Feind gefangengenommen worden war, dann war höchste Eile geboten.

Ich kann es dir zeigen, aber du wirst ihnen auf diesem Weg nicht folgen können.

Ich glaubte ihr nicht. Vielleicht war ich zu optimistisch, weil ich bisher so gut vorangekommen war. Dann zeige es mir.

Fubbi streckte ihre Hand aus und ergriff meine. Ihre Hand fühlte sich hart und trocken an, wie eine Moosflechte. Ohne ihre Hilfe hätte ich kaum meinen Weg durch den dichtverhangenen Mooswald finden können. Endlich lichtete sich der Wald ein wenig, und ich sah, daß der Morgen dämmerte. Auf dem Moosboden entdeckte ich Spuren von Renthanerhufen und wußte, daß ich mich wieder auf der richtigen Fährte befand. Es begann zu regnen.

Als die Bäume immer kleiner und schließlich zu Büschen wurden, sah ich im stärker werdenden Tageslicht eine hohe Felsklippe aus sehr dunklem Gestein vor mir. Das Gestein wurde von einer roten Ader durchzogen und glich keinem anderen Fels, den ich je gesehen hatte. Die Spur führte geradewegs zu dieser Felswand  in den Fels hinein. Und doch war dort nicht das leiseste Anzeichen eines Tores zu entdecken  nichts. Nichts, außer daß die Spur in den Fels hineinführte. Ich konnte es nicht glauben.

Fubbi hatte ihr dichtes Haar wie einen Mantel um sich zugezogen, so daß sie vor der Nässe geschützt war. Sie beobachtete mich, und ich meinte, einen Funken von Erheiterung in ihrem Blick zu bemerken.

Sie sind dort hineingeritten, sagte ich laut, vielleicht in der Hoffnung, sie würde es leugnen. Statt dessen wiederholte sie meine Worte zur Bekräftigung. Sie sind dort hineingeritten.

Wohin?

Wer weiß? Dies ist ein Bann, um zu blenden und abzuhalten. Frage Loskeetha, und vielleicht wird sie dir die Zukunft sagen.

Loskeetha? Wer ist Loskeetha?

Fubbi drehte sich um, streckte einen ihrer dünnen Arme aus dem Haarumhang und deutete weiter nach Osten. Loskeetha vom Garten der Steine, die Sandleserin. Wenn sie den Sand für dich liest, wirst du es vielleicht wissen.

Nach diesem schwachen Hinweis hüllte sie sich ganz und gar in die Masse ihrer Haare ein und verschwand zwischen den Büschen, bevor ich sie zurückhalten konnte.
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Der Regen verwischte rasch die Spuren jener, die in die Felswand geritten waren. Ich blickte zurück zum Mooswald, aber alles in mir lehnte sich gegen einen Rückzug auf. Also auf nach Osten. Wo war diese Loskeetha und ihr Steingarten? Ich wußte von keiner Legende, die sich auf sie bezog.

Ich ging am Rand der Felsklippe entlang nach Osten. Die Gegend erschien mir unfreundlich, denn unheimlich aussehende Pflanzen wuchsen hier und da, um die ich stets einen Bogen machte. Ich war hungrig, wagte jedoch nicht, in dieser Umgebung Rast zu machen. Nachdem ich eine ganze Weile im Regen gelaufen war, hörte unvermittelt das Gebiet mit dem seltsamen Pflanzenbewuchs auf, und vor mir erstreckte sich eine glatte Sandebene. Es war, als stünde ich vor einer unsichtbaren Mauer, denn um mich herum strömte der Regen herab und sammelte sich in Pfützen auf dem Boden, während über der Sandebene kein Regen fiel.

Ich blickte von links nach rechts. Zur einen Seite war die schwarz-rote Felswand, hinter mir, zur anderen Seite, ein Streifen der seltsamen Pflanzenwelt. Vor mir zur Rechten eine weitere Felswand und zwischen dieser und der schwarz-roten Klippe lag die glatte Sandebene.

Ich zögerte, auf diese glatte Oberfläche zu treten, die vielleicht nur fest aussah und doch einen Körper in unsichtbare Tiefen herabsaugen mochte, sobald man sie mit einem Gewicht belastete. Ich warf einen Stein auf die Sandfläche. Der Stein versank nicht. Ich kniete nieder und stützte meine Hand auf den Sand. Er fühlte sich weich an, gab jedoch nicht nach.

Ich wagte es und trat mit einem einzigen Schritt aus dem Regensturm in völlige Trockenheit. Ob dies nun das Reich jener unbekannten Loskeetha war, wußte ich nicht, aber ich fand, dieser Weg sah vielversprechend aus.

Ich wanderte nun am Rand der zweiten Felswand entlang, und nach einer scharfen Biegung blickte ich am Fuß dieser Wand plötzlich in ein großes Becken hinab. Dieses Becken weckte meine Aufmerksamkeit. Der Boden war mit einem bläulichen Sand bedeckt, und aus diesem Sand erhoben sich einzelne, grob geformte Felssteine. Die Steine waren in keiner bestimmten Anordnung gesetzt, aber der Sand zwischen ihnen wies lange, geschlängelte Linien auf.

Und als ich darauf blickte, hatte ich plötzlich die seltsame Empfindung, nicht länger Steine im Sand zu sehen, sondern einen weiten Ozean mit Inseln. Und ich fühlte mich mächtig, denn ich konnte mit einem Schritt den Ozean überqueren, von Insel zu Insel oder von Kontinent zu Kontinent … Ich war größer und stärker als eine ganze Welt …

Bist du das wirklich, Mensch?

Hörte ich diese Frage in meinen Ohren, oder im Kopf? Ich blickte auf die Inseln im Ozean, auf die Berge und Ebenen auf den Inseln. Ja, ich war stärker! Ich konnte meinen Stiefel hierhin und dorthin setzen und Berge mit meinem Absatz zertreten, Land aus der See pflücken und woandershin schleudern.

Du könntest also zerstören, Mensch. Aber, sage mir, könntest du auch wieder aufbauen?

Ich blickte von den Inseln und Bergen auf meine Hände. Nein, ich könnte keine ganze Welt nach meinem Belieben wieder aufbauen. Ich war nur ein Mann, ein Kemoc Tregarth, und mein Größenwahn verging. Ich wußte wieder, wo und was ich war.

Du bist also kein Riese, kein Gottgleicher? Die Stimme aus dem Nichts klang amüsiert.

Ich bin es nicht. Aber der Ton kränkte mich.

Vergiß es nicht, Mensch. Und nun, warum bist du gekommen, mich zu stören?

Ich blickte mich suchend um, sah jedoch niemanden. Dennoch wußte ich, daß ich nicht allein war. Bist du Loskeetha? fragte ich in die Leere hinein.

Das ist einer meiner Namen. Durch die Jahre erhält man viele Namen von Freunden und Unfreunden. Da du mich so nennst, mußt du ihn von einem Moosweib erfahren haben. Also, warum bist du gekommen?

Das Moosweib Fubbi hat gesagt, du würdest mir vielleicht helfen.

Nun, warum sollte ich dir helfen, Mensch? Du bist mir nicht verwandt, und du hast kein Bündnis mit mir geschlossen. Oder hast du mir einen Schatz vermacht, als Gegenleistung für meine Hilfe?

Ich bin kein Händler, erwiderte ich eigensinnig. Ich kam, um deinen Rat zu suchen.

Es ist lange her, daß jemand meinen Rat suchte, und vielleicht sollte ich ihn dir umsonst geben, der du kein Verwandter, kein Verbündeter und auch nicht bereit bist, dafür zu zahlen. Komm herunter, Mensch, aber wage dich nicht auf jenes Meer, oder du wirst feststellen, daß es mehr ist, als es scheint.

Ich stieg in den Felskrater hinunter und sah nun, daß am Rand des Beckens ein Pfad mit hellerem Sand entlanglief, so daß ich nicht auf den blauen Sand treten mußte.

Am Ende dieses Pfades gelangte ich zu einer offenen Höhle in der Felswand. Und dann stand ich vor der Besitzerin der geheimnisvollen Stimme.

Vielleicht hatte Loskeetha vor langer Zeit einen gemeinsamen Vorfahren mit den Moosweibern gehabt. Sie war klein und sah genau so verrunzelt aus wie jene, aber sie besaß nicht deren umhüllende Haarmasse. Statt dessen hatte sie nur ein paar spärliche, dünne Haarlocken, die sie in einem hohen Knoten mitten auf dem Kopf trug, gehalten von einem Reif aus glatt poliertem grünen Stein. Ähnliche Reifen schmückten ihre knochigen Hand- und Fußgelenke. Bekleidet war sie mit einer ärmellosen Robe, aus einem Material, das dem blauen Sand glich  als wäre der Sand auf eine biegsame Oberfläche aufgeklebt worden.

Sehr alt und zerbrechlich sah sie aus, bis man ihr in die Augen sah. Ihre Augen zeigten weder Alter, noch Schwäche, sondern funkelten lebendig wie die eines Bergfalken und waren so grün wie ihr steinerner Schmuck.

Ich grüße dich, Mensch. Sie saß auf einem Felsstein vor einer Vertiefung im Sand, die einem kleinen Teich glich und den gleichen blauen Sand enthielt wie das äußere Becken.

Ich bin Kemoc Tregarth, sagte ich, denn daß sie mich einfach Mensch nannte, ließ mich, selbst in meinen Augen, noch geringer erscheinen als ich war.

Kemoc Tregarth, wiederholte sie und hob zu meiner Überraschung ihre Hand zum Salut eines Kriegers. Kemoc Tregarth, der in die Gefahr reitet  oder marschiert  wie ein echter Held. Was willst du von mir? Die Zukunft erfahren? Es gibt nur ein Ende für jeden Mann …

Ich möchte meine Schwester finden, unterbrach ich sie. Ich habe ihre Spur bis zu einer Felswand verfolgt, und Fubbi sagte, daß sie dort hinein- oder hindurchschritt und ein Bann den Weg verschloß.

Loskeetha legte ihre Hände zusammen, so daß jede Hand den Armreifen am anderen Handgelenk umschloß und drehte die Steinreifen.

Ein Bann, der den Weg verschließt? Welcher der Großen oder Möchtegern-Großen hat sich an den Grenzen von Loskeethas Land zu schaffen gemacht? Nun, das dürfte leicht festzustellen sein.

Sie ließ ihre Armreifen los und breitete die Hände über der mit blauem Sand gefüllten Vertiefung aus. Sie machte einige rasche Handbewegungen, und der Sand stieg in einer Fontäne auf, um in Kaskaden wieder in das Loch zurückzufallen. Die Sandoberfläche war nicht länger glatt. Da waren Erhebungen, und alles zusammen stellte ein Bild dar  einen Turm. Der Turm war nicht unähnlich den Wachtürmen, die wir längs der Grenze von Estcarp erbauten, nur daß dieser keine Fenster hatte.

Der Dunkle Turm ist es also, bemerkte Loskeetha, als sie das Bild betrachtete. Nun, die Zeiten ändern sich, wenn ein kleiner Mann in Stiefeln zu laufen versucht, die zu groß für ihn sind. Sie beugte sich wieder vor, als wäre ihr plötzlich ein beunruhigender Gedanke gekommen.

Erneut breitete sie ihre Hände aus, und die Sandfontäne erhob sich und fiel. Dieses Mal bildeten die Sandkörner keinen Turm, sondern ein kompliziertes Symbol, ähnlich einem der Wappen der Alten Rasse.

Loskeetha starrte darauf und sagte dann scharf: Diese Schwester von dir, ist sie eine Hexe?

Sie wurde in Estcarp zur Hexe ausgebildet, hat aber nicht den Großen Eid abgelegt. Sie verfügt über einige Kräfte …

Vielleicht über mehr als sie zeigt. Hör gut zu, Kemoc Tregarth. In diesem Land hat es viele gegeben, die nach Macht suchten und Herrschaft über Kräfte erlangten, die nicht leicht zu meistern sind. Der Wunsch danach ist manchen angeboren und verzehrt sie wie ein Fieber, so daß sie bereit sind, alles zu tun, um zu erreichen, was sie sich wünschen. Die Großen sind fort, aber der Wunsch, wie sie zu sein, verzehrt noch immer Männer  Männer, die Bruchstücke des alten Wissens besitzen. Diese streben danach, die Bruchstücke aneinanderzufügen und ein Ganzes daraus zu machen, in dessen Mittelpunkt sie selbst stehen. Es gibt einen Mann in diesen Bergen, der weit gegangen ist, um solcherlei Wissen und Macht zu suchen …

Dinzil! rief ich.

Wenn du es weißt, warum fragst du dann?

Weil ich es nicht wußte. Ich habe nur gespürt, daß er …

Daß er sich von der Menschheit innerlich entfernt hat? vollendete sie für mich. Du warst also imstande, zu spüren, was in ihm liegt. Aber du bist keine Hexe, Kemoc Tregarth. Was immer du bist oder werden magst, du bist nicht wie deine Schwester. Dinzil sah in ihr ein Werkzeug, das ihm auf seinem Weg des Suchens weiterhelfen kann. Sie wurde ausgebildet, aber nicht eingeschworen, und so war sie nicht genügend geschützt gegen den Einfluß, den er auf sie ausüben konnte. Er wird sie dazu benutzen, zu finden, was er sucht …

Aber sie würde sich nicht willentlich dazu hergeben, protestierte ich.

Ihr Wille kann überwunden werden. Auch wenn sie ihm nicht freiwillig helfen will, so glaubt er doch, sie benutzen zu können. Und sie ist jetzt im Dunklen Turm, der das Herz seiner geheimen Welt bildet.

Ich werde dorthin gehen. Kannst du mir den Weg zum Dunklen Turm zeigen? Und kannst du mir sagen, was die Zukunft birgt?

Du willst deine Zukunft wissen? Es gibt immer mehrere Möglichkeiten. Nimm diese Straße, begegne einem Bettler und wirf ihm eine Münze zu, und er schleicht dir nach und stößt dir ein Messer in den Rücken, um zu bekommen, was du noch bei dir hast. Aber nimm eine andere Straße, und dein Leben wird noch ein paar Jahre weitergehen. Ja, wir haben eine Wahl von Zukünften, aber wir treffen eine solche Wahl blind. Und ich warne dich: Zeige ich dir deine Zukunftsmöglichkeiten, mag dies deine Entschlußkraft schwächen.

Ich schüttelte den Kopf. In jedem Fall werde ich Kaththea folgen.

Du hast es so gewollt, Krieger, der kein Zauberer ist. Sie ergriff rasch meine beiden Hände und zog mich mit einem Ruck zu sich heran, so daß ich auf die Knie fiel und mich über die Vertiefung mit dem blauen Sand beugen mußte. Ohne meine Handgelenke loszulassen, vollführte sie mit den Händen gewisse Bewegungen, und der Sand hob sich und bildete ein neues Bild. Jetzt war es jedoch nicht nur ein zweidimensionales Bild, sondern ich schien in eine lebendige Landschaft zu blicken.

Ich selbst war dort, und vor mir ein dunkler Turm ohne Fenster. Ich ging auf den Turm zu, und die Mauer verschluckte mich, aber ich konnte immer noch sehen, was geschah. Kaththea war da, und ich faßte sie am Arm, um sie fortzubringen, aber als ich mich umdrehte, sah ich vor mir einen drohenden Schatten. Kaththea riß sich von mir los, und dann … und dann sah ich mich selbst, wie ich Kaththea mit dem Schwert niederschlug, bevor sie sich mit dem Schatten vereinen konnte!

Mein Schreckensschrei und Protest hallte noch in meinen Ohren, als der Sand erneut aufspritzte und ein weiteres Bild schuf. Diesmal war ich im Tal und ritt mit Männern, die ich kannte, und zu meiner Rechten ritt Kyllan. Wir kämpften nicht gegen das Gesindel von Ungeheuern, gegen das wir uns schon einmal verteidigt hatten, sondern gegen eine Schattenarmee. Und in der Mitte dieser Schatten ritt Kaththea mit funkelnden Augen und erhobenen Händen, aus denen rote Blitze schossen, die einigen unserer Gefährten den Tod brachten. Dann sah ich mich selbst vorreiten und mein Schwert schwingen und wie einen Speer schleudern. Es wirbelte durch die Luft, und der schwere Knauf traf den Kopf meiner Schwester. Sie stürzte und wurde zertrampelt von denen, die mit ihr ritten.

Wieder stieg die Sandfontäne auf und ordnete sich erneut. Ich stand vor dem Dunklen Turm, und aus dem Turm rannte Kaththea. Und dieses Mal wußte ich, daß sie nicht zum Feind gehörte, sondern vor ihm floh. Aber ich sah mich auch von dunklen Schatten bedrängt, und ich schlug um mich, wie um zu bekämpfen, was ich nicht wirklich sehen konnte. Wieder wurde Kaththea, die schutzsuchend zu mir lief, niedergestreckt. Danach verzog sich der dunkle Nebel, und ich stand da und sah, was ich angerichtet hatte.

Loskeetha ließ meine Hände los. Dreimal die Zukunft  und doch endet jede auf die gleiche Weise. Du siehst, was kommen wird, aber du siehst nicht die Entscheidungen, die dazu führen, die in jedem der drei Fälle unterschiedlich waren und anderen Geschehnissen entsprangen.

Ich erwachte aus meiner Benommenheit. Du meinst, es ist nicht der letzte Akt, nicht mein Schlag, der Kaththea wirklich tötet, sondern andere, getane oder ungetane Dinge, die dazu führen? Und wenn jene Dinge getan oder nicht getan werden, dann wird Kaththea nicht …

Von deiner Hand sterben. So ist es.

Ich sah sie bittend an. Sage mir, was ich tun soll!

Das ist nicht an mir. Was ich sehen kann, habe ich dir gezeigt.

Drei Zukunftsbilder, und alle enden gleich. Könnte es eine vierte Zukunft geben, in der alles gut endet?

Du hast immer die Wahl. Triff die richtigen Entscheidungen. Wenn das Glück dir hold ist  wer weiß? Ich habe in der Vergangenheit vielen aus dem Sand gelesen, und ein oder zwei haben die ihnen gezeigten Schicksale bezwungen.

Und angenommen, ich tue gar nichts? fragte ich langsam.

Du kannst dich selbst mit dem Schwert umbringen, das du so bereitwillig gegen deine Schwester zu erheben scheinst. Aber ich glaube nicht, daß du bereits so am Ende aller Hoffnung angelangt bist, um das zu tun.

Aber ich könnte mich wohl vom Dunklen Turm als auch vom Grünen Tal fernhalten … Ich könnte irgendwo in die Wildnis gehen …

Das ist auch wieder ein Entschluß, sagte Loskeetha sofort. Und jeder Entschluß hat eine Zukunft zufolge. Wer kann wissen, wie das wieder gefügt wird, um dich doch noch zu jenem Ende zu führen, das du fürchtest. Aber jetzt bin ich erschöpft, Kemoc Tregarth. Ich kann dir nichts mehr zeigen …

Sie klatschte in die Hände, und dieses scharfe Geräusch hallte in meinen Ohren wider. Ich erschauerte in einem plötzlichen, kalten Windstoß. Und als ich schaute, war ich auf einem Berghang. Der Abend dämmerte, und es regnete. Unterhalb von mir war die schwarze und rote Felswand. Hungrig, frierend und naß stolperte ich weiter. Dann sah ich eine dunkle Grube zu meiner Rechten und taumelte in eine schattige Höhle. Dort kauerte ich mich benommen in eine Ecke.

Hatte es überhaupt eine Loskeetha gegeben? Und was hatte es mit den drei möglichen Zukunftsgeschehnissen auf sich, die sie mir gezeigt hatte? Entscheidungen, die jeweils den Anfang eines neues Musters bildeten … Wenn sie mir die Wahrheit gezeigt hatte, wie konnte ich das Schicksal besiegen und eine vierte Zukunft schaffen?

Ich suchte in meinem Vorratsbeutel und aß etwas Reisekuchen. Ich hatte mich entschieden, zu essen. Ich hatte diese Höhle als Zufluchtsort gewählt. Hatte die eine oder andere Entscheidung mich bereits einer der drei Zukünfte einen Schritt näher gebracht?

Zwei hatten sich am Dunklen Turm erfüllt, eine im Tal. Könnte ich die Zukunft wirklich verändern, wenn ich mich beiden Orten fernhielt? Aber ich wußte nicht einmal, wo dieser Dunkle Turm lag. Was, wenn ich unversehens auf dem Weg durch diese Berge vor dem Turm stand? Ich glaubte jetzt schon zu wissen, daß ich nicht ins Tal zurückkehren würde. Aber Loskeetha hatte gesagt, daß kleine Dinge alles verändern konnten.

In zweien der Zukunftsbilder war Kaththea auf seiten der Mächte des Bösen gewesen. Im Tal hatte sie sogar ihre Freunde getötet. Im Dunklen Turm brachte sie mein Leben in Gefahr. Und in der dritten Zukunft floh sie das Böse, während ich der Verhexte war. In zwei von drei Schicksalen war Kaththea nicht mehr meine Schwester, sondern ein Werkzeug des Bösen. Verriet ich alles, was ich in Kaththea am meisten liebte, indem ich versuchte, ihren Körper zu retten?

Mein Kopf schmerzte, und ich lehnte mich erschöpft gegen die Wand der Höhle. Es war Nacht, und der Regen strömte noch immer herab. Schlafen … ich mußte schlafen.
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Ich schlief schlecht, von unguten Träumen verfolgt, und erwachte im Morgengrauen. Der Regen hatte aufgehört. Ich aß wieder ein wenig von meinen Vorräten und nahm einen Schluck aus meiner Wasserflasche, deren Inhalt zur Neige ging.

Endlich kroch ich steif aus der kleinen Höhle und sah mich um. Soweit ich mich erinnerte, hatte die Landschaft um den Dunklen Turm anders ausgesehen als dieses Land. Nicht weit entfernt hörte ich Wasser plätschern.

Gefahr in Nahrung und Wasser, hatte Dahaun mich gewarnt. Aber vielleicht war die Gefahr geringer, wenn ich das in der Flasche verbleibende Wasser mit diesem Wasser mischte …

Entscheidungen, Entscheidungen. Es war nicht meine Natur, nichts zu tun und abzuwarten. Zuviel war in mir von meinem Vater und wohl auch von meiner Mutter, die beide einer Gefahr entgegengingen und nicht warteten, bis sie kam.

Entschlossen schulterte ich meinen Beutel und stieg eine Schlucht hinab, bis ich in ein breites Tal und zu einem flachen Fluß gelangte. Ich blickte über das Wasser und duckte mich im gleichen Augenblick hinter die Deckung eines Felsblocks.

Am Ufer und auch im Wasser selbst fand ein heftiger Kampf statt, und jetzt übertönte der Lärm sogar das Heulen des Windes zwischen den Felsen, das mich bis jetzt begleitet hatte. Die Kroganer saßen in der Falle, da der Fluß hier zum Schwimmen zu flach war. Es waren drei von ihnen, zwei Männer und eine Frau, und auf ihrer Seite kämpften mehrere pelzige Geschöpfe. Ihre Gegner bestanden aus einer gemischten Gruppe. Ich sah Männer in Kettenschutz und dunklen Mänteln, die gegen die Kroganer Schwerter schwangen. Etwas stromaufwärts schleuderte eine Gruppe von Thas Steine und Erde ins Wasser, um der Wasserrasse den Rückzug in tieferes Wasser abzuschneiden.

Ich sah einen der Kroganer unter einem Schwertstreich fallen. Und dann bestand überhaupt keine Hoffnung mehr für sie, denn aus dem Unterholz des anderen Ufers drang eine neue Schar von Feinden, und diese hielten keine Schwerter, sondern Stäbe, die Feuer entsandten. Tiere und Kroganer wurden gleichermaßen von diesen Waffen zu Boden gestreckt.

Einer der Schwertkämpfer watete ins Wasser und stieß mit dem Fuß gegen die treibenden Körper. Dann packte er das lange Haar der Frau und zog ihren Kopf hoch, so daß ihr Gesicht deutlich zu sehen war.

Orsya!

Der Mann zog ihren schlaffen Körper an den Haaren aus dem Wasser. Jene mit den Feuerstäben gesellten sich nicht zu ihren Verbündeten, sondern verschwanden wieder im Unterholz.

Die Thas kamen herbeigestapft und stürzten sich mit gutturalen Schreien auf die reglosen Körper im Wasser. Ich habe im Krieg manche Brutalität gesehen, aber noch nie dergleichen. Dennoch wagte ich nicht fortzublicken, denn Orsya lag immer noch am Ufer. Ich weiß nicht, ob die Kroganer und ihre pelzigen Gefährten tot waren, als sie fielen, aber die Thas sorgten dafür, daß sie sich nie mehr erheben würden. Ihr Rachedurst war noch nicht gesättigt, denn nun kamen sie dorthin, wo Orsya lag, von den Schwertkämpfern umgeben. Der Anführer der Thas packte mit seinen Klauen Orsyas Gewand, um sie fortzuzerren und seiner Meute zu überlassen.

Aber einer der Schwertkämpfer schwang warnend sein Schwert, und der Anführer der Thas ließ Orsya los, obgleich er zornig protestierte. Wieder schwang der andere das Schwert, diesmal in weiterem Kreis, und die Thas zogen sich keifend und zähnefletschend zurück.

Auf einen Befehl des Anführers der Männer gingen zwei der Schwertkämpfer nun gegen die Thas vor. Die Erdgräber trotzten ihnen nur einen Augenblick lang. Dann packten sie die blutigen Leichen und zogen sich mit ihrer gräßlichen Beute stromaufwärts zurück.

Meine Hand lag auf dem Schwertknauf, als ich sah, daß einer der Männer das zierliche Kroganer-Mädchen aufhob und über seine Schulter nahm. Ich war überzeugt, daß sie nicht tot war.

Ich zählte fünf von ihnen. Sobald die Thas fort waren, würde ich den Männern flußabwärts folgen und auf eine Gelegenheit warten … Ich schuldete Orsya mein Leben, und wenn ich konnte, würde ich ihr jetzt helfen. Wieder eine Entscheidung.

Die Männer hatten Orsya mitgenommen, und daß sie nicht tot war, dessen war ich sicher. Aber ich war ebenfalls sicher, daß sie nichts Gutes mit ihr im Sinn hatten.

Nach einer Weile verließ ich mein Versteck und folgte der Gruppe, die Orsya in ihrer Gewalt hatte. Meine wachsende Sorge war nun, daß die Männer irgendwo Reittiere hatten und ich sie dann nicht mehr einholen könnte.

Dennoch bewegte ich mich sehr vorsichtig. Obgleich die Thas sich zurückgezogen zu haben schienen, waren sie doch sehr wütend gewesen. Vielleicht folgten auch sie heimlich den Siegern und bewegten sich so in meiner Richtung. Aber falls die Thas in der Nähe waren, so sah ich sie nicht.

Schließlich fand ich die Gesuchten. Jetzt waren es vier, und der letzte von ihnen trug Orsya.

Nichts deutete darauf hin, daß Reittiere die Gruppe erwarteten. Es sei denn, der fünfte Mann war vorausgegangen, um sie zu holen.

Ich lief hinter der Deckung eines Felshügels weiter, und als ich das nächste Mal vorsichtig hinunterspähte, befand ich mich fast auf gleicher Höhe mit den Männern und ihrer Gefangenen. Sie waren stehengeblieben, und der Mann, der Orsya trug, ließ sie einfach auf den Boden fallen. Sie blieb auf einem Fleckchen Rasen liegen, so wie sie hingefallen war. Die Männer setzten sich ein wenig abseits von ihr hin und warteten offenbar auf etwas.

Es war immer noch ein grauer, bewölkter Tag. Die Büsche und Bäume längs des Flusses mochten genügend Verstecke bieten. Aber ich allein, mit einem Schwert gegen vier Schwerter, konnte nicht hoffen, zu gewinnen. Und dann würde ich weder Orsya, noch Kaththea mehr von Nutzen sein.

Ich starrte auf den Fluß. Er erschien mir hier tiefer. Wenn man Orsya zu sich bringen und ihr zur Flucht ins Wasser verhelfen könnte, hätte sie vielleicht eine Chance. Wasser war ihr Element und bot ihr Vorteil gegenüber dem Feind. Aber ich mußte rasch handeln  bevor der fünfte Mann mit Reittieren zurückkommen konnte.

Einer der Männer hatte einen Beutel geöffnet und verteilte Proviant an seine Kameraden.

Mein Blick fiel auf die grüne Manteldecke, die auf meinem Schulterpack geschnürt war, und mir kam eine Idee. Mit der zusammengerollten Manteldecke kletterte ich hinauf zwischen zwei Felsen. Jetzt kam mir auch der Wind gelegen.

Ich hackte mit dem Messer Zweige und Äste von Büschen ab, steckte diese in den Mantelumhang und befestigte das Bündel, so gut es ging, mit der Halsschließe und den Schnallen von meinem Wams. Von nahem hätte der ausgestopfte Mantel niemanden täuschen können, aber aus einiger Entfernung.. Ich stieß das sperrige Paket zwischen zwei Felsblöcke, aber nicht zu fest, damit es nachgab, wenn ich es wünschte. Würde meine Schnur, hastig aus langen Grashalmen geknüpft, überhaupt halten?

Dann kroch ich bergabwärts und führte vorsichtig die Grasschnur mit. Jeden Augenblick fürchtete ich, sie würde zerreißen, aber das Glück war mir hold, und sie hielt. Ich schätzte die Entfernung zwischen mir und meinem Ziel ab. Mit einer stärkeren Schnur und einigen anderen Dingen, die ich nicht hatte, hätten sich meine Chancen vielleicht auf fünfzig zu fünfzig erhöht. So mußte ich mich mit weit weniger zufriedengeben.

Ich öffnete meinen Mund und schrie. Ich hatte es jahrelang nicht mehr versucht und war aus der Übung. Aber es gelang. Der Schrei ertönte nicht dort, wo ich kauerte, sondern kam von der Stelle, wo mein ausgestopfter Mantelumhang zwischen den Felsen steckte. Ich hatte meine Fähigkeit nicht verloren. Noch einmal schrie ich grell, und das Ergebnis war noch besser als erhofft, da das Echo meinen Schrei vervielfältigte und verstärkte, so daß er aus mehr als nur einer Kehle zu kommen schien.

Ich zog an meiner Grasschnur. Sie zerriß, und das lose Ende flog zu mir herunter. Aber der Ruck hatte genügt. Der grüne Fleck über mir neigte sich und fiel nach rückwärts, außer Sicht. Ich beobachtete die Männer unterhalb von mir.

Sie waren aufgesprungen, hatten die Schwerter gezogen und starrten nach oben. Dann wandten sich der Anführer und ein anderer bergaufwärts und der Stelle zu, an der das grüne Bündel verschwunden war. Die anderen beiden blieben zurück, ihre Aufmerksamkeit auf die Höhen gerichtet.

Unter Aufgebot all meiner Geschicklichkeit schlich ich nun von einer Deckung zur nächsten. Wieder schätzte ich die Entfernung ab. Wenn ich ihrer Aufmerksamkeit nur für einen Augenblick entkommen konnte, lange genug, um Orsya zu holen. Wir hätten dann immer noch eine kleine Chance, ins Unterholz zu gelangen.

Wieder machte ich mich bereit. Diesmal schrie ich nicht; es klang eher wie ein undeutlicher Befehl, der von oberhalb am Berg hinter den beiden Wächtern kam.

Ich hatte meine Deckung verlassen und rannte. Auf dem sandigen Boden waren meine Schritte nicht zu hören, aber sie drehten sich um und sahen mich. Ich wirbelte meinen Vorratsbeutel um den Kopf und schleuderte ihn gegen den entfernter Stehenden, dann parierte ich den Angriff des anderen. Jeden Augenblick erwartete ich, auch dem Schwert des zweiten gegenüberzustehen; als dieser nicht kam, konzentrierte ich mich auf den ersten. Er war ein guter Kämpfer und hatte den Vorteil, einen Kettenschutz zu tragen. Aber er hatte nicht einen so guten Lehrmeister gehabt wie ich, und so traf ihn meine Schwertspitze zwischen Kinn und Kettenhemd.

Ich blickte mich nach seinem Gefährten um und sah diesen reglos am Boden liegen. Daß mein geschleuderter Beutel ihn bewußtlos geschlagen hatte, konnte ich kaum glauben. Aber mir blieb keine Zeit, nachzusehen, denn hinter mir hörte ich Rufe; die beiden anderen kamen zurückgeeilt. Ich hob Orsya auf und rannte ins Gebüsch zurück und zum Fluß.

Als ich das Flußufer erreichte, sah ich, daß meine Vermutung richtig gewesen und das Wasser hier tiefer war. Ich holte tief Luft und tauchte mit Orsya unter. Ich hoffte, daß ihre Kiemen automatisch arbeiten würden.

Unter Wasser zog ich sie mit und unter einen treibenden Baumstamm, der sich mit einem Ende in der Uferböschung verfangen hatte. Meine Hand lag auf ihrer Brust, und ich spürte ihren Herzschlag. Dann mußte ich kurz auftauchen, um Luft zu holen; Orsya ließ ich unter Wasser. Ich entdeckte eine Spalte zwischen im Wasser verankerten Wurzeln, und dort schwamm ich hin, da die Spalte mir einen geringen Atemraum bot. Ich hielt Orsya fest in meinen Armen, damit die Strömung sie nicht forttragen konnte, und der Baum über uns schützte uns davor, gesehen zu werden.

Ich konnte das Ufer nicht sehen und wußte nicht, ob die anderen unsere Spur bis hierhin verfolgt hatten. Sie mochten sehr wohl dort oben warten, bereit, uns zu fangen, wenn die flachen Atemzüge, die ich erhaschen konnte, nicht mehr genügten.

In gewisser Hinsicht blind und taub, versuchte ich jetzt, Gedankenkontakt mit dem Kroganer-Mädchen aufzunehmen, obgleich ich wußte, wie gefährlich das in diesem Land sein konnte. Orsya! Keine Reaktion.

Ich verstärkte meinen Gedankenruf. Orsya! Diesmal spürte ich ein schwaches Aufflackern ihres Bewußtseins, und ich versuchte es ein drittes Mal. Orsya!

Angst schlug mir entgegen, Angst und Haß! Sie versuchte sich aus meinem Griff zu befreien.

Orsya! Diesmal war es kein Ruf, sondern der Befehl, mich zu erkennen.

Die Erkenntnis kam rascher, als ich gehofft hatte, und sie hörte auf, sich zu wehren. Du bist Kemoc.

Ja.

Was ist geschehen?

Wir verstecken uns im Fluß. Sie suchen nach uns.

Sie … sie sind mir gefolgt, um mich zurückzuholen … Sie erschien noch immer sehr geschwächt. Man hat herausgefunden …

Daß du mich befreit hast? Wollten sie dich zurückholen, um dich zu verurteilen?

Nein, ich war bereits verurteilt worden, obgleich ich nicht da war, um Rede und Antwort zu stehen. Ich glaube, sie wollten mich jenen übergeben, an deiner Stelle.

Dein eigenes Volk!

Die Kommunikation war jetzt stärker; sie war fast wieder ihr altes Selbst. Angst kann das Denken sehr beeinflussen, Kemoc. Ich weiß nicht, welche Argumente der Feind benutzt hat.

Aber wenn sie beabsichtigen, dich auszuliefern, warum wurden deine Gefährten angegriffen?

Ich weiß es nicht. Vielleicht sind die Sarn-Reiter nicht einen Sinnes mit denen, die mit Orias verhandelten. Es ist schon immer so gewesen, Kemoc. Bündnisse unter denen des Schattens sind nicht von langer Dauer. Der Verbündete von heute kann morgen ein Rivale sein.

Wer sind diese Sarn-Reiter?

Sie leben in diesen Bergen; es ist ihr Gebiet. Es heißt, sie folgen einem der Großen, der sich nicht vollständig von dieser Welt zurückgezogen hat, und daß ihre Anführer ihre Befehle von fremdem Mund erhalten. Warte …

Jetzt war sie es, die befahl, und ich rührte mich nicht. Ich konnte in der kleinen Wurzelnische zwar atmen, aber nichts sehen. Ich fühlte ihren Körper an meinem, und sie war starr vor Anspannung.

Wasser schlug Wellen und überspülte unser flaches Versteck. Ich schluckte und spuckte, als Wasser unerwartet meine Nase füllte. Orsyas Hand umklammerte meinen Arm, und ihre Nägel gruben sich in mein Fleisch. Ich deutete es als Warnung. Die Gedankenverbindung hatte sie abgebrochen. Eine kurze Zeit verging.
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Für jetzt sind sie fort, stellte Orsya fest. Aber sie werden die Suche nicht aufgeben.

Können wir wagen, unser Versteck zu verlassen?

Du kannst nicht in die Tiefen des Flusses hinabtauchen.

Aber du kannst es. Dann geh. Ich bin ein Späher und kann sie an Land leicht abschütteln.

Die Flußtiefen liegen flußabwärts. Das wissen sie und werden dort warten.

Die Thas haben oberhalb einen halbfertigen Damm hinterlassen. Dort gibt es keine Tiefen, in denen du dich verbergen könntest, warnte ich. Würdest du flußabwärts nicht eine bessere Chance haben?

Du vergißt, daß mein eigenes Volk mich ebenfalls jagt. Sicherheit gibt es für mich nur da, wo sie nicht hingehen und wo ich hinwollte, als sie mich fingen.

Wohin?

Der Fluß ist flach an der Stelle, wo die Thas und die Sarn uns auflauerten, aber weiter oben wird er wieder schmäler und tiefer. Danach fließt er unter der Erde weiter, und wo immer Wasser fließt, können wir Kroganer hin. Ich glaube nicht, daß die Sarn in dieser Richtung suchen, und wenn auch die Thas in ihren Höhlen lauern  es gibt Orte, die sie nicht mögen. Orsya zögerte. Ich habe einen alten Weg gefunden, von jenen gebaut, die vor uns waren. Ein Bann verschloß diesen Weg, der durch die Jahre jedoch geschwächt ist. Wer einen starken Willen hat, kann den Bann durchdringen. Aber die Witterung eines solchen Banns schlägt die Thas bereits in die Flucht, denn er ist nicht vom Erdzauber, sondern von der Magie des Feuers und der Luft. Auch die Sarn werden nicht dorthin kommen, selbst wenn sie das Tor finden, denn es wird von einem der Worte der Macht bewacht. Was alles innerhalb dessen liegt, weiß ich nicht, nur, daß Geschöpfen wie uns der Eintritt nicht verwehrt ist. Dort werden wir für eine Weile Zuflucht finden.

Aber das bedeutet stromaufwärts und durch Untiefen. Auch mußte ich an Kaththea denken.

Es liegt auf dem Weg zum Dunklen Turm. Sie hatte meine Gedanken gelesen.

Als ich begriff, was sie gesagt hatte, zuckte ich zusammen.

Warum fürchtest du dich davor? fragte Orsya erstaunt.

Und dann erzählte ich ihr von Loskeetha und ihrem Sandlesen, von den drei Schicksalen, die sie am Ende meiner Suche vorausgesehen hatte.

Ich glaubte dennoch, daß du keinen anderen Weg nehmen kannst, meinte Orsya. Der Dunkle Turm zieht dich magisch an. Es ist nicht deine Natur, dich abzuwenden von ihr, die du suchst. Ihr steht einander zu nahe. Du wirst den Dunklen Turm sehen, aber danach mag das Schicksal sich ganz anders wenden als in Loskeethas Zukunftsbildern. Ich habe von ihrem Garten der Steine gehört und von ihrer Zauberei. Aber in diesem Land ist nichts gewiß, und was vor uns liegt, kann sich viele Male verändern.

Loskeetha sagte, die kleinsten Entscheidungen könnten große Auswirkungen und Veränderungen zur Folge haben …

Man muß immer Entscheidungen treffen und dazu stehen. Ich weiß nur soviel: jede Straße zum Dunklen Turm ist bewacht, von Sichtbarem und Unsichtbarem. Ich kann dir jedoch einen Weg zeigen, von dem ich glaube, daß Dinzil und seine Männer ihn nicht kennen.

Ihr Angebot hatte viel für sich, und ich beschloß, mit ihr zusammen den Flußweg zu nehmen.

Wir verließen unser Versteck und schwammen stromaufwärts, so lange es möglich war. Orsya übernahm die Führung und nutzte dabei jede mögliche Deckung aus. Wir sahen Pronghornantilopen ans Wasser kommen, um zu trinken, und das war ermutigend, denn diese scheuen Tiere würden sich nicht genähert haben, wenn Männer irgendwo in der Umgebung gewesen wären.

Schließlich wurde das Wasser so flach, daß wir waten mußten. Es dämmerte bereits, als wir die Stelle erreichten, wo Orsyas Begleiter getötet und sie selbst gefangengenommen worden war. Ich war froh, daß es schon so dunkel war, daß sie die Blutspuren nicht sah oder nicht zu bemerken schien.

Die Dunkelheit hielt meine Gefährtin nicht auf, und ihre Energie überraschte mich nach dem, was sie zuvor durchgemacht hatte. Wir hatten den halberrichteten Damm der Thas längst hinter uns gelassen und gingen nun Hand in Hand, um einander nicht zu verlieren. Ich lauschte angestrengt auf die mannigfaltigen Geräusche der Nacht, und manche erschienen mir bedrohlich, aber sie kamen nicht näher.

Orsyas Voraussage erwies sich als richtig; der Fluß verengte sich, und das Wasser reichte bis zu unserer Mitte.

Meine Gefährtin mochte unermüdlich sein; ich war es nicht, auch wenn ich mir ungern meine Schwäche eingestand. Vielleicht las Orsya meine Gedanken. Sie fand eine Höhle, ähnlich jener, die uns auf dem Weg zum Tal beherbergt hatte. Sie war gerade groß genug, daß wir uns eng aneinandergedrängt hineinkauern konnten.

Ich hätte nicht gedacht, daß ich schlafen könnte, aber ich schlief fast sofort ein. In dieser Nacht wurde ich nicht von Träumen verfolgt. Ich erwachte hungrig und durstig. Die letzten meiner Vorräte waren mit dem Beutel verlorengegangen, den ich als Wurfgeschoß benutzt hatte. Seitdem war ich ständig in Bewegung gewesen und hatte Essen und Trinken darüber ganz vergessen.

So nahe beieinander hatten wir geschlafen, daß ich mich kaum rühren konnte, ohne meine Gefährtin zu wecken. Sie murmelte im Schlaf, und dann fing ich ihren Gedanken auf. Was ist?

Nichts, soweit ich weiß. Aber wir brauchen Nahrung.

Gewiß. Sie war sogleich wach und folgte mir in den Fluß. Sie watete am Ufer entlang und war plötzlich unter Wasser verschwunden. Erschrocken tauchte ich ihr nach und fühlte mit den Händen umher, ohne sie jedoch finden zu können. Aber ich hörte ihr leises Lachen.

Dann stand Orsya wieder neben mir, und in den Händen hielt sie einen braunen Wurzelknollen. Diesen rieb sie zwischen den Handflächen, bis die braune Schale sich abschälen ließ. Was übrig blieb, war ein weißlichgelber Knollen, den sie mir anbot. Iß!

Dahaun hat gesagt … Ich blickte zögernd aber hungrig auf das Dargebotene.

Orsya nickte. Sie hat recht, zu warnen. Aber dieses kannst du beruhigt essen.

Ich biß in die Wurzelknolle. Sie war frisch, saftig und hatte einen leicht süßlichen Geschmack. Orsya tauchte abermals, war jedoch zurück, bevor ich den letzten Bissen gegessen hatte. Ich fand die Knolle nicht nur schmackhaft, sondern der Saft stillte zudem auch meinen Durst. Orsya schälte eine weitere Knolle und gab sie mir, bevor sie zwei für sich selbst zubereitete.

Nachdem wir uns so gestärkt hatten, begannen wir zu schwimmen. Die Ufer waren hier wesentlich steiler, und das Wasser wurde immer tiefer. Im Schwimmen war mir Orsya weit überlegen, und ich mußte mich bemühen, sie nicht aus meiner Sichtweite zu verlieren. Glücklicherweise hielt sie ab und zu inne, um Wasser zu treten und prüfend die Landschaft zu betrachten. Einmal winkte sie mich hastig zum Ufer hin, und als ich sie erreichte, befahl sie mir, den Atem anzuhalten und zog mich unter Wasser.

Ein Rus-Späher fliegt über die Höhen, empfing ich ihre gedankliche Erklärung. Sie haben scharfe Augen, aber Wasser verzerrt alles, was darin liegt. Wenn der Rus nicht tiefer geht, haben wir nichts zu befürchten.

Gleich darauf ließ sie mich los, und ich war imstande, an die Oberfläche zu tauchen und Luft zu holen. Von nun an hielten wir uns jedoch in der Nähe des Ufers. Die Landschaft hier erschien mir wild und trostlos.

Nicht mehr weit jetzt, erreichte mich Orsyas Gedanke.

Eine Weile später, an einer Flußbiegung, wartete sie auf mich. Wir müssen hier unter Wasser gehen und dort für eine Weile bleiben. Für einen Kroganer wäre das nicht schwierig, Kemoc, aber für dich … Sie hegte sichtlich Zweifel.

Für sie war ich offensichtlich der Schwächere von uns beiden. Obgleich mein Verstand mir sagte, daß dies im Wasser nur natürlich war, lehnte ich mich innerlich dagegen auf.

Dann laß uns gehen! Ich atmete mehrmals tief ein und aus. Orsya verschwand unter Wasser, um den verborgenen Eingang zu suchen und nachzusehen, ob er noch zugänglich war. Gleich darauf erschien sie wieder.

Bist du bereit?

Ich holte zum letzten Mal Luft und tauchte. Orsyas Hand auf meiner Schulter lenkte mich in tiefe Dunkelheit hinein. Ich schwamm so schnell ich nur konnte, während meine Lungen zu bersten drohten und das Verlangen nach Luft so groß wurde, daß es meine ganze Welt füllte. Dann konnte ich es nicht länger aushalten und versuchte aufzutauchen. Meine Schulter und mein Hinterkopf schlugen gegen massiven Felsen. Ich stieß um mich, fühlte meinen Arm schmerzhaft gegen zackigen Fels schrammen, und dann durchbrach mein Kopf die Wasseroberfläche, und ich konnte wieder atmen!

Aber immer noch befand ich mich in völliger Finsternis. Und nach der anfänglichen Erleichterung empfand ich steigendes Unbehagen. Um mich war nichts als Wasser und erdrückende Dunkelheit.

Kemoc!

Hier! Und das schreckliche Gefühl totaler Isolation verging.

Finger berührten meinen Oberarm, und ich wußte, sie war neben mir. Ihre Worte vertrieben die Dunkelheit, und dies war wieder ein Teil der Welt, wenn auch ein fremdartiger.

Dies ist eine Passage. Taste dich an der Wand entlang, sagte Orsya. Jetzt brauchen wir nicht mehr unterzutauchen … jedenfalls nicht so weit ich kam, als ich das erste Mal hier war.

Ich planschte umher, bis meine ausgestreckten Fingerspitzen eine Felswand berührten, so daß ich mich am Fels entlang voranbewegen konnte.

Wie bist du hierhergekommen  und warum?

Wie du weißt, verständigen wir uns mit anderen Wasserbewohnern. Ein Meerelf hat mir davon erzählt und mir die Öffnung unter Wasser gezeigt. Er kam hierher, um Quasfi zu jagen, davon gibt es eine ganze Muschelkolonie hier unten. Da ich mich für fremde Orte interessiere, kam ich her, um mir das anzusehen, und ich fand, daß ich nicht die erste war, die diesen Ort aufsuchte.

Was hast du vorgefunden?

Du sollst es selbst sehen.

Kann man es denn sehen? Ist es nicht überall so dunkel?

Wieder hörte ich ihr leises Lachen. Es gibt mehr als eine Art von Kerzen, Kemoc von jenseits der Berge.

Aber immer noch befanden wir uns in der dunklen Passage, als wir weiterschwammen. Dann bemerkte ich jedoch, daß die Finsternis vor uns nicht mehr ganz so undurchdringlich war. Es wurde nicht heller, wie von einer Lampe oder Fackel erleuchtet; es ähnelte eher dem Übergang von Mitternacht zum Morgengrauen.

Und dann waren wir aus dem Tunnel heraus und gelangten in einen großen dämmerigen Raum. Das Licht verbreitete sich von einzelnen, leuchtenden Stellen unter Wasser zu einem schmalen Streifen Kieselstrand hin.

Ich schwamm auf den Strand zu. Als ich aus dem Wasser watete, sah ich, daß das Licht von halbgeöffneten Muscheln kam, die auf den Felssteinen unter Wasser saßen.

Quasfi, erklärte Orsya. Und nicht nur von den Meerelfen geschätzt. Je tiefer sie nisten, desto schmackhafter sind sie.

Sie tauchte ins Wasser. Ich stand triefend auf dem kleinen Fleckchen trockenen Landes und versuchte, mehr von dieser Höhle zu entdecken. Aber was immer Orsya mir zu zeigen versprochen hatte, lag nicht in Sichtweite.

Orsya tauchte aus dem Wasser auf. Das Haar klebte an ihrem Kopf, und ihre Kleidung glich einer zweiten Haut. Sie hielt einen Netzbeutel in der einen Hand, und in dem Netz leuchteten Muscheln. Als die Muscheln jedoch das Wasser verließen, verblaßte ihr Licht immer mehr.

Orsya öffnete die Muscheln mit meinem Messer. Mit einem raschen Stich tötete sie die Muscheltiere. Dann bot sie mir welche an, wobei die Muschel gleich als Teller diente.

Vor langer Zeit schon hatte ich gelernt, daß es nicht ratsam war, in solchen Dingen heikel zu sein. Wenn man hungrig war, aß man, was immer man bekam. Das Muschelfleisch war zäh, und man mußte es kräftig kauen. Der Geschmack war seltsam und nicht so gut wie der Geschmack der Wurzelknolle, aber auch nicht allzu unangenehm.

Orsya warf die leeren Muschelschalen nicht fort, sondern steckte sie wieder in ihr Netz, sorgfältig mit der Innenfläche nach außen gekehrt und mit kleinen Steinchen beschwert. Dann stand sie auf. Bist du bereit?

Wohin gehen wir?

Dorthin. Sie deutete, aber hier unten konnte ich die Himmelsrichtung nicht bestimmen.

Orsya watete ins Wasser, nachdem sie ihren Netzbeutel sorgfältig an ihrem Gürtel befestigt hatte. Als ich ihr folgte, sah ich, daß, sobald das Netz unter Wasser tauchte, die Muscheln wieder ein geisterhaftes Licht abgaben. Wir entfernten uns von dem Strand, und ich sah weniger Quasfi-Bänke hier. Der Boden wurde flacher, und bald wateten wir, da das Wasser uns nur bis zur Taille reichte. Ich sah Höhlenwände aus dem Dämmer aufragen und vermutete, daß wir uns in einer Felsspalte befanden. Als das Wasser uns nur bis zu den Knien reichte, hakte Orsya das Netz von ihrem Gürtel und zog es im Wasser hinter sich her, so daß wir weiterhin Beleuchtung hatten.

Die Felsspalte erweiterte sich, und weiter voraus glimmten wieder lebende Quasfi-Kolonien. Dann aber blieb ich überrascht stehen.

Hier war kein felsiger Strand, der den Quasfi Raum bot, sich niederzulassen. Statt dessen saßen sie an Plattformen, auf denen, ein gutes Stück oberhalb der Wasserlinie, steinerne Figuren thronten. Diese Figuren waren in zwei Reihen angeordnet und führten zu etwas hin, was im Dämmerlicht wie eine größere Plattform aussah.

Die Figuren hatten eine menschliche Gestalt, obgleich manche so von langen Gewändern umhüllt waren, daß ihre Formen nur zu erraten waren. Ja, von menschlicher Gestalt waren sie  aber sie hatten keine Gesichter! Die Köpfe auf den Schultern trugen keine Züge; es waren nur ovale Kugeln mit zwei tiefen Augenhöhlen.

Komm! Orsya winkte mir und ging die Allee zwischen den zwei Reihen von Statuen hinunter, ohne diese anzusehen.

Aber ich hatte, als ich ihr folgte, das seltsame Gefühl, daß wir durch jedes Paar Augenhöhlen beobachtet wurden.

Ich stolperte, fing mich wieder und wußte, daß meine Füße auf einer Treppe standen, die aus dem Wasser heraufführte auf eine breite Plattform. Und auf dieser Plattform erhob sich ein Gebäude, dessen Umfang sich in dem Halbdunkel jedoch nicht genau erkennen ließ.

Als wir von der Treppe auf die Plattform traten, erwartete mich eine neue Überraschung. Denn kaum berührten unsere Füße den Boden, als dieser zu leuchten begann, so daß wir sehen konnten, wohin wir traten.

Das ist irgendein Zauber dieses Ortes, erklärte Orsya, bücke dich und lege deine Hände auf den Boden.

Ich tat, wie sie geheißen. Und dort, wo meine Haut den Stein berührte, wurde das Leuchten viel heller. Aber war das überhaupt Stein? Die Oberfläche fühlte sich nicht wie Stein an.

Zieh deine Stiefel aus! Orsya zog an ihrer eigenen, engen Fußbekleidung. Bei Hautberührung leuchtet es viel heller.

Ich folgte ihrem Beispiel und nahm meine Stiefel in die Hand. Und wirklich, als wir barfüßig über jene Oberfläche gingen, verstärkte sich das Leuchten immer mehr, bis wir das Gebäude vor uns richtig erkennen konnten. In den Fenstern waren keine Scheiben; ein weit offenes Portal führte ins Innere.

Ich wünschte, mein Schwert noch zu haben, das ich am Fluß hatte fallen lassen. Jetzt besaß ich nur noch mein Messer.

Ich entdeckte keinerlei Verzierungen am Portal; nichts lockerte die strenge Form des Gebäudes, abgesehen von den leeren Fensterhöhlen. Aber als wir durch das Portal traten, flammte das Licht, das unseren Schritten folgte, doppelt so hell auf. Der Raum, in dem wir nun standen, war leer. In der langen Wand vor uns waren zehn Öffnungen eingelassen, die jedoch mit Türen fest verschlossen waren. Ich konnte kein Schloß, keinen Riegel oder sonst einen Mechanismus entdecken, um sie zu öffnen. Orsya ging zu der Tür, die uns direkt gegenüberlag und legte ihre Hand dagegen. Die Tür ließ sich nicht bewegen.

Soweit bin ich damals nicht gekommen, erklärte sie. Es gab zu der Zeit einen alten Warnzauber hier.

Ein Warnzauber! Ich war wütend, daß sie uns, ohne etwas davon zu sagen, in solche Gefahr gebracht hatte. Und wir kommen ohne Waffen hierher …

Es war ein sehr alter Warnzauber, entgegnete Orsya. Es war ein Zauber, der auf unsere Schutzworte ansprach, nicht auf ihre.

Ich mußte ihre Erklärung akzeptieren. Aber es gab eine Möglichkeit, zu prüfen, ob sie recht hatte. Ich blickte von links nach rechts die Reihe der geschlossenen Türen an. Dann sprach ich zwei Worte, die ich ebenfalls in Lormt gelernt hatte.
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Es waren keine Großen Worte wie jene, auf die mir geantwortet wurde, aber sie würden prüfen und den Prüfer schützen.

Als die Worte in dem schmalen Raum widerhallten, flammte das Licht unter unseren Füßen so gleißend hell auf, daß wir sekundenlang geblendet waren, und ich hörte Orsya einen leisen Schrei ausstoßen. Dann folgte den Worten ein Knistern und Splittern, und in weiter Ferne ertönte Donnergrollen. Und in dem jetzt hellen Licht sah ich die Tür, auf die meine Gefährtin ihre Hände gelegt hatte, in Einzelteilen auseinanderfallen. Orsya sprang erschrocken zurück, als die Bruchstücke zu Staub zerbröckelten.

Nur die eine Tür zerbarst. Es war, als hätte Orsyas Berührung die Kraft, die in den Worten liegen mochte, auf diese Tür geleitet. Meiner Ansicht nach war die Tür genau dort gebrochen, wo Orsyas Finger gelegen hatten.

Jetzt hörten wir eine Art Gesang, der gleich darauf wieder verstummte. Ich hatte kein Wort davon verstanden und blickte Orsya fragend an.

Die Kroganerin schüttelte den Kopf. Ich weiß es auch nicht, aber es war sehr alt. Einige der Laute … Sie schüttelte wieder den Kopf. Ich weiß es nicht. Ich glaube, es war ein Hüter, der solchen wie uns antworten soll. Was uns geöffnet wurde, brauchen wir jetzt nicht zu fürchten.

Ich teilte ihre Überzeugung nicht. Ich hätte sie zurückgehalten, als sie zuversichtlich durch die Tür ging, aber ich war zu weit entfernt von ihr. Es blieb mir nichts anderes übrig, als ihr zu folgen. Strahlendes Licht hüllte uns ein und wurde von einer glitzernden Masse reflektiert.

Wir befanden uns jetzt in einem quadratischen Raum, in dessen Mitte sich ein Podium erhob, zu dem zwei Stufen hinaufführten. Auf dem Podium stand ein Sessel mit hoher Rückenlehne und breiten Armlehnen, und in diesem Sessel saß jemand.

Erinnerung stieg in mir auf. Ich mußte an die Geschichte denken, wie mein Vater und Koris und andere Überlebende eines Schiffbruchs hoch oben in einem Berg von Karsten die Grabhöhle des legendären Volt fanden, der ebenso in einem Sessel saß und seine große Axt auf den Knien hielt. Koris hatte es gewagt, um diese Axt zu bitten. Und nachdem Koris sie genommen hatte, waren die Überreste Volts zu Staub zerfallen, so als hätte er nur das Erscheinen eines Kriegers erwartet, der kühn genug war, seine Waffe zu schwingen, die nicht für Menschenhände geschmiedet war.

Aber hier sahen wir keinen mumienhaft ausgetrockneten Körper vor uns. Was es war, ließ sich nicht sagen. Ein bläuliches Licht verschleierte, was dort in dem Sessel ruhte, so daß nicht mehr als nur eine Form darin zu erkennen war. Aber es war nicht lebendig; ich wußte, daß dies ein Grab war, ebenso wie Volts Felshöhle.

Die nebelhafte Gestalt in dem Sessel flößte weder Furcht noch Entsetzen ein. Ich hatte eher ein Gefühl des Willkommens …

Wer ist das? Orsya ging langsam vor, bis sie am Fuß des Podiums stand und starrte zu der Nebelsäule auf.

Jemand, der mit uns nichts Böses im Sinn hat. Die Worte schienen aus dem Nichts in meinen Kopf zu kommen.

Neben dem Podium waren kleine Kisten und Truhen gestapelt. Einige davon waren vermodert und zerfallen, und Schätze quollen heraus, wie ich sie noch nie in solcher Anzahl an einem Ort zusammen gesehen hatte. Aber dann blieb mein Blick auf einem Schwert hängen, das auf der ersten Stufe zum Podium lag.

Meine Hand streckte sich ganz von selbst danach aus und griff nach dem Knauf. Die Klinge besaß nicht den bläulichen Schimmer von edlem Stahl, sondern schimmerte eher golden, aber vielleicht war das auch nur eine Reflexion des Lichtes in diesem Raum. Der Schwertgriff war aus einem einzigen Stück gelben Quarzes gearbeitet, in dem rote, goldene und blaue Funken aufglühten. Das Schwert war etwas länger als die mir bekannten Waffen, und es zeigte keinerlei Spuren zeitbedingter Korrosion.

Ich wünschte mir dieses Schwert mehr als alles, was ich je in meinem Leben hatte haben wollen. Das Verlangen danach war so groß wie das Verlangen nach Wasser in der Wüste. Hatte Koris das gleiche empfunden, als er Volts Axt erblickte? Volt hatte ihm nicht verwehrt, die Axt an sich zu nehmen. Konnte ich es wagen, das Schwert zu nehmen? Aber Koris hatte Volt um seine Axt gebeten, bevor er sie nahm und danach mit dieser Waffe große Taten für sein Volk vollbracht.

Das Schwert eines toten Mannes zu nehmen, bedeutete, daß man auch etwas von dem an sich nahm, der es zuerst getragen hatte.

Ich versuchte, gegen das Verlangen anzukämpfen, den goldenen Schwertknauf in meine Hand zu nehmen, aber die Versuchung siegte. Ich trat vor das Podium und ging auf ein Knie nieder. Seltsam war, daß ich nicht meine linke, sondern meine verstümmelte rechte Hand nach dem Schwert ausstreckte. Die noch beweglichen Finger schlossen sich um den Griff. Und es erschien völlig natürlich. Dann aber brach ich den Bann, der meinen Blick an dieses Schwert zu fesseln schien, und sah zu dem blauen Nebel auf.

Innerhalb des Nebels befand sich eine undeutlich sichtbare Gestalt, dessen war ich sicher.

Ich zog meine Hand zurück, obgleich es mir schwerfiel, loszulassen, was meine Finger gegen meinen Willen festzuhalten schienen. Dann sprach ich laut zu dem, der vom Nebel verhüllt wurde.

Ich bin Kemoc Tregarth aus Estcarp von jenseits der Berge. Ich suche eine, die unrechtmäßig von uns fortgebracht wurde. Ich habe mein Schwert in ehrlichem Kampf verloren. Gehe ich unbewaffnet von hier, ist meine Sache schon zum Teil verloren. Ich trage weder Namen, noch Ruhm eines Helden, aber ich kann diese Worte aussprechen, ohne zerschmettert zu werden …

Und ich wiederholte jene Worte von Lormt, die uns diese Tür geöffnet hatten. Aber diesmal war es keine Herausforderung, sondern eher eine Identifikation, damit jener, der auf diesem Thron saß, wußte, daß ich nicht den Mächten der Finsternis angehörte.

Ich weiß nicht, was ich erwartete  aber es geschah gar nichts, kein stärkeres Aufleuchten des Lichts, nicht einmal ein Echo, und ich fühlte mich ein wenig albern. Dennoch zögerte ich nicht, meine Hand zum Salut zu heben, so wie ich einen anderen Kriegsführer gegrüßt hätte.

Dann nahm ich das Schwert auf. Es war makellos. Spitze und Schneide waren so scharf, wie man es sich nur wünschen konnte. Wieder umschloß meine vernarbte, steife Hand den Knauf mit einer Leichtigkeit, wie ich sie seit Verheilung der Wunde nicht mehr gekannt hatte.

Du hast getan, was getan werden muß, erreichte mich Orsyas Gedanke. Du hast mehr auf dich genommen als nur ein Schwert; möge beides sich nicht als eine zu schwere Last erweisen.

Ich fragte mich, ob Orsyas Volk den Glauben der Sulcar-Männer teilte, daß ein Mann, der das Schwert eines Toten benutzt, vom Geist des Toten besessen und entweder von diesem zu Taten, die er allein nie gewagt hätte, beflügelt oder auch in den Tod getrieben werden kann, wenn der Geist rachedurstig ist.

Orsya ging langsam um den Thron und die nebelhafte Gestalt und betrachtete aufmerksam die modernden Schatzkisten. Hatte meine Aneignung des Schwertes sie ermutigt, selbst auf die Jagd nach etwas zu gehen? Fast hätte ich sie zurückgehalten, aber dann dachte ich, daß Orsya tun mußte, was sie für richtig hielt.

Sie befand sich jetzt hinter dem Thron und blieb eine Weile dort. Als sie zurückkam, trug sie in der Hand einen kurzen, kegelförmigen Gegenstand, der in einer scharfen Spitze endete, die sie nach oben hielt. Das Ding war nicht glatt, sondern der Länge nach von gewundenen Rillen durchzogen und von elfenbeinweißer Farbe. Als sie es in ihrer Hand bewegte, meinte ich, von der Spitze einen Funken weißen Lichtes aufspringen zu sehen.

Das Ding sah nicht wie eine Waffe aus. Orsya hielt es jedoch so ehrfürchtig, als bedeute es ihr so viel wie mir das Schwert. Jetzt wandte sie sich dem Thron zu. Sie sprach ebenfalls laut  mit jener seltsam tonlosen Stimme ihres Volkes.

Ich bin Orsya von den Kroganern, obgleich mein Volk mich nicht länger als Tochter oder Freund anerkennt. Ich bin tauglich, das zu halten, was ich genommen habe, und ich nehme dies, weil ich es als das erkenne, was es ist und was es zu tun vermag, und weil ich bin; was ich bin und gehe, wohin ich gehe.

Sie hob das kegelförmige Ding und hielt es zum Thron hin. Diesmal zeigte sich kein Funke auf der Spitze, sondern ein Blitz weißen Feuers. Dann wandte Orsya sich ab und kam zu mir.

Schweigend gingen wir zu der äußeren Plattform zurück und blickten den Weg entlang, den wir gekommen waren, vorbei an den gesichtslosen Statuen. Ich zog meine Stiefel an und gürtete das Schwert mit Kaththeas Schal um meine Mitte, da es nicht in meine alte Schwertscheide paßte. Auch Orsya zog ihre Schuhe an. Dann führte sie mich um die Ecke des Gebäudes. Das Grabmal nahm nur den vorderen Teil der Plattform ein, wie ich nun sah, denn diese setzte sich noch beträchtlich fort, bis zu einem Schatten, der die Höhlenwand sein mochte.

Wir erreichten das Ende der Plattform, und vor und über uns wölbte sich die Wand der Höhle. Zwischen der Wand und der Plattform befand sich ein wassergefüllter Kanal, der sich irgendwo zu unserer Rechten in der Dunkelheit verlor.

Den Schal, an dem du das Schwert trägst  halte ihn an einem Ende, und gib mir das andere. Und nun steige ins Wasser.

Ich reichte ihr das Ende von Kaththeas Schal und stieg vorsichtig ins Wasser. Es war nur hüfthoch. Wieder im Wasser, erwachte auch Orsyas Muschellaterne wieder zum Leben.

Ich entdeckte, daß dieses Wasser eine Strömung hatte, gegen die wir angehen mußten.

Kennst du diesen Weg? fragte ich Orsya.

Orsya hielt den Kegelstab mit dem Schalende fest an ihre Brust gedrückt, während sie mit der freien Hand etwas Wasser schöpfte und dieses mit der Zungenspitze prüfte. Nein, aber dies ist Wasser, das unter freiem Himmel und unter Sonne geflossen ist, und vor nicht allzu langer Zeit. Es wird uns hier herausführen.

Damit mußte ich mich zufriedengeben. Es fiel mir schwer, die zunehmende Dunkelheit zu ertragen. Die Muscheln in Orsyas Netz verloren immer mehr an Leuchtkraft, und auf meine Frage bestätigte Orsya, daß die Muschelschalen ohne ihre Bewohner ihre natürliche Leuchtkraft nur noch für begrenzte Zeit behielten. Bald würden wir wieder ganz im Dunkeln sein. Niemals habe ich unterirdische Gänge gemocht und mußte stets gegen das Gefühl ankämpfen, daß die Wände ringsum mich zu erdrücken suchten.

Plötzlich spürte ich einen Ruck an dem Schal. Ich blieb stehen und horchte. Meine Sinne mochten hier unten nicht so scharf sein wie ihre, aber jetzt hörte auch ich ein platschendes Geräusch vor uns. Inzwischen waren die letzten Quasfi-Muscheln erloschen.

Orsya war jetzt neben mir, und ihre Hand suchte meine. Es ist nichts, was ich kenne, flüsterte sie in mein Ohr. Ich kann es mit meinem Ruf nicht erreichen. Ich weiß nicht, ob es überhaupt zur Wasserwelt gehört.

Thas?

Nein! Thas kenne ich. Abscheu klang in ihrem Ton mit.

Und dann tauchten plötzlich in der Dunkelheit vor uns zwei Lichter auf, zwei schimmernde Scheiben, ein wenig über der Wasseroberfläche. Augen! Aber Augen, die so groß waren wie meine Hand und so weit auseinanderstanden, daß sie zu einem Riesenkopf gehören mußten.

Ich stieß Orsya hinter mich und an die Wand. Das Schwert war in meiner verkrüppelten Hand, und ich versuchte es jetzt in die Linke zu nehmen, aber seltsamerweise stellte ich fest, daß ich es mit meinen steifen Fingern der Rechten besser handhaben konnte als mit der Linken.

Die Augen, die nahe der Wasseroberfläche gewesen waren, erhoben sich plötzlich auf eine Ebene höher als mein Kopf. Wir hörten ein Zischen, als das Ding innehielt. Zweifellos hatte es uns gesichtet. Das Zischen wurde lauter, und ein übler Geruch traf mich mitten ins Gesicht, als ob das Geschöpf ausgeatmet hätte.

Kemoc, erreichte mich eindringlich Orsyas Gedanke. Die Augen, sieh nicht in die Augen … halte mich …

Ich spürte, wie sie versuchte, sich an meinem Körper vorbeizudrängen.

Es zwingt mich, zu ihm zu kommen … Halte mich, rief sie jetzt laut vor Entsetzen.

Ich wagte nicht länger zu warten. Da die Augen das einzige waren, was ich von dem Untier sehen konnte, mußten sie meine Angriffspunkte sein. Mit einem kräftigen Stoß meiner Schulter sandte ich Orsya rückwärts und hörte sie klatschend ins Wasser fallen. Dann watete ich vorwärts, das Schwert vor mich haltend wie eine Verlängerung meines Armes. Die Augen senkten sich herab, bis sie auf gleicher Höhe mit meiner Mitte waren.

Sytry! brach es wie ein Kriegsschrei aus mir, aber es war kein Wort von mir, kein Wort, das ich kannte. Und dann schien ich nicht mehr Kemoc Tregarth zu sein, sondern ein anderer, der sich auf solches Kämpfen verstand und sich weder um die Dunkelheit noch die Unsichtbarkeit des Gegners kümmerte. Irgendwie schien ich neben mir selbst zu stehen und staunend der Aktivität meines Körpers zuzusehen. Meine verkrüppelte Hand führte das Schwert wie seit Jahren nicht mehr, und ich sprang im Wasser vor und zurück, als hätte ich dies schon immer getan.

Das goldene Schwert bohrte sich in eine der grauen Scheiben. Eine ungeheure Masse erhob sich mit entsetzlichem Schrei. Aber meine Hand umklammerte fest den Schwertknauf, obgleich ich durch den heftigen Schlag einer riesigen Tatze beiseite geschleudert wurde. Mühsam kam ich wieder auf die Füße und zielte mit dem Schwert auf die andere Augenscheibe. Das Schwert traf auf etwas Hartes, rutschte herunter und durchschnitt die Scheibe. Dann wurde ich gegen die Felswand gedrückt, als ein großes, schuppenbewehrtes Gewicht gegen mich fiel. Ich war halbbetäubt von dem Schlag. Hätte das Gewicht mich unter Wasser gedrückt, wäre es um mich geschehen gewesen. Vorsichtig fühlte ich nach der Masse, die in Hüfthöhe über mir lag und sich nicht bewegte. Ich ertastete schuppige Haut, und Ekel brachte mich in Bewegung, mich zu befreien. Schließlich stand ich wieder auf den Füßen, das Schwert immer noch in der Hand.

Orsya! Erst rief ich laut, dann sandte ich den Gedankenruf aus. War sie dem Kampf zu nahe gekommen und lag jetzt vielleicht zerschmettert unter dem Leib dieses Undings, das ich offenbar getötet hatte? Orsya!

Ich komme, erreichte mich endlich ihr Gedanke aus einiger Entfernung. Ich lehnte mich gegen die Felswand und tastete mich ab, um festzustellen, ob ich in dem Kampf irgendwelchen Schaden erlitten hatte. Meine Rippen waren druckempfindlich, aber scheinbar nicht gebrochen. Mein Wams war auf einer Schulter aufgerissen. Ich hatte Glück gehabt.

Kemoc?

Hier! Ich streckte meine Hände nach ihr aus, berührte Haut und spürte gleich darauf ihre Finger in heftigem Griff an meinem Handgelenk.

Ich fiel ins Wasser und war wohl etwas benommen. Die Strömung hat mich zurückgetragen. Was ist geschehen?

Das Ding ist tot.

Du hast es getötet!

Das Schwert hat es getötet. Ich habe es nur gehalten, damit es töten konnte. Und das Schwert schien mich auch davor bewahrt zu haben, der unheilvollen Anziehungskraft jener Augen zu erliegen, denn Orsya erzählte mir nun, daß der Blick des Untiers ihren Willen völlig ausgeschaltet hatte und sie zu sich zwang. Ich war überzeugt, daß mein Schwert in der Vergangenheit bereits gegen ein ebensolches Ungeheuer geführt worden und daß die Erinnerung an jenen Kampf mir zu Hilfe gekommen war.

Wir gingen weiter, und zu meiner Erleichterung stieg das Wasser nicht höher als bis zu meiner Brust. Der Tunnel erweiterte sich zu einem Teich, und wir hörten das Rauschen von Wasser. Tageslicht wurde in der Ferne sichtbar, hoch über uns, und dann standen wir vor einem Wasserfall, der schäumend aus einer Öffnung herabstürzte.
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Kannst du klettern? fragte ich Orsya. Ich wußte nicht, ob sie mit ihren Schwimmhäuten zwischen den Zehen genügend Halt finden konnte.

Ich werde es versuchen, erwiderte sie.

Und dann begannen wir den Aufstieg der Felsen seitlich des Wasserfalls. Ich ging zuerst und prüfte jeden Stein, bevor ich ihm mein Gewicht anvertraute. Dann und wann blickte ich zurück, um zu sehen, ob Orsya folgte. Sie schien gut voranzukommen. Nach zwei Dritteln des Weges gelangten wir auf einen kleinen Felsvorsprung. Orsya blickte argwöhnisch zu einer kleinen Felsspalte hin, und ihre Nasenflügel weiteten sich, als sie die Luft prüfend einsog.

Thas!

Hier?

Es besteht keine unmittelbare Gefahr, berichtete Orsya dann. Aber diese Spalte führt zu einer ihrer Höhlen. Wir sollten nicht bleiben.

Sie hatte recht. Der Eingang zu einem Tunnel der Thas war kein Ort zum Ausruhen, vor allem, wenn ein einziger Stoß genügte, uns beide in die Tiefe zu stürzen. Ich stand auf und versuchte, nicht an den Schmerz in meiner Schulter zu denken.

Der letzte Teil des Aufstiegs war eine einzige Qual, aber dann war es geschafft, und ich zog mich über den Rand der Felswand. Ich half Orsya hinauf, und die Außenwelt hatte uns wieder. Der Tag war grau, und ich entdeckte, daß wir uns immer noch auf dem Grund einer Schlucht befanden, durch die der Fluß floß, der den Wasserfall bildete.

Wir waren ein verwildert aussehendes Paar, mit zerrissenen Kleidern, blutigen Schrammen und blauen Flecken. Aber die schiere Erleichterung, den unterirdischen Gängen entronnen zu sein, war so groß, daß mir das Herz leicht wurde.

Orsya ging zum Fluß, kniete nieder und starrte aufmerksam ins Wasser. Dann griff sie blitzschnell zu und hielt ein zappelndes Geschöpf in der Hand, das eher einer Schlange glich als einem Fisch. Sie schlug es gegen einen Stein und ließ es dort liegen, während sie weitere Fische fing. Hungrig, wie ich war, hatte ich auf rohen Fisch keinen rechten Appetit, aber dann aß ich doch, was Orsya mir nach Zubereitung mit meinem Messer anbot.

Es dämmerte bereits, und ich fand einen geschützten Platz zwischen Felsblöcken für die Nacht. Orsya holte den kegelförmigen Stab hervor, wickelte ihn aus Kaththeas Schal, den sie behalten hatte, stellte das Ding behutsam vor uns auf den Boden und atmete es an. Dann machte sie mit den Händen bestimmte Zeichen, und ich fragte mich, ob Orsya vielleicht das kroganische Äquivalent einer Weisen Frau war.

Schließlich lehnte sie sich zurück. Du kannst ohne Furcht vor Überraschungen schlafen, erklärte sie. Wir haben einen Wächter, wie man ihn nicht mehr gehabt hat seit der Zeit der Mutter meiner Großmutter.

Ich hätte sie gern gefragt, welchen Zauber sie gewoben hatte, aber in solchen Dingen darf man nicht fragen, wenn eine Erklärung nicht freiwillig gegeben wird. Aber ich hatte Vertrauen zu ihrem Versprechen der Sicherheit. Ich glaubte nicht, daß ich in dieser Nacht hätte wachen können, so erschöpft war ich.

Als ich erwachte, saß Orsya bereits vor ihrem Kegel und hielt die Hände darüber, als ob sie sich an einem Feuer wärmte. Sie hatte bereits Nahrung aus dem Fluß besorgt und befahl mir, zu essen, was zubereitet neben mir lag.

Ihre trockenen Haare lagen wie eine silberne Wolke um ihren Kopf und ihre Schultern, und sie wirkte in diesem Augenblick fremdartiger denn je.

Orsya sah mir beim Essen zu, dann fragte sie: Was siehst du hier?

Ich blickte in die sich verbreiternde Schlucht. Außer dem Fluß, den Felsen und einigen spärlichen Sträuchern sah ich nichts.

Du darfst deinen Augen hier nicht trauen, erklärte sie. Was immer du siehst, blicke zwei- und dreimal hin und auch mit deinen inneren Augen.

Illusionen?

Orsya nickte. Illusionen. Jene, die sich mit den Mächten der Finsternis befassen, sind darin sehr geschickt. Sieh jetzt. Sie legte ihre rechte Hand auf die Spitze des Kegels, dann beugte sie sich vor, um meine Stirn zu berühren.

Erschrocken sah ich plötzlich, daß ein Felsen, nicht allzu weit entfernt, nicht länger ein zackiger Stein war, sondern ein Untier mit grauer Warzenhaut, großen Augen und scharfen Klauen.

Und jetzt sieh auf dein Schwert! befahl Orsya.

Als ich das Felsungetüm erblickte, muß ich unwillkürlich nach dem Schwertknauf gegriffen haben. Längs der Klinge glühten Runen wie mit frischem Blut geschrieben, aber in einer Sprache, die mir nicht bekannt war.

Eine Illusion? Oder ist es wirklich da? Und wenn, warum greift es uns nicht an?

Weil wir auch zum Schutz eine Illusion um uns haben. Orsya nahm ihre Hand von meiner Stirn, und ich sah nur noch Felsen.

Das Schwert wird dich warnen. Blut leuchtet auf der Klinge auf, wenn Böses in der Nähe ist, wie du gesehen hast. Da ich dich nur so lange begleiten kann, wie wir uns in Wassernähe aufhalten, wirst du den letzten Teil deiner Reise allein machen müssen. Wenn wir also scheiden, mußt du das Schwert als Prüfstein benutzen für alles, was du siehst, denn das, was hell und gut aussieht, mag schlecht und gefährlich sein und das scheinbar Schlechte harmlos. Traue niemals allein deinen Augen. Sie stand auf und wickelte den Kegel wieder in Kaththeas Schal. Und jetzt laß uns weitergehen. Es ist Tag.

Was ist dieses Ding dort …? Ich hielt mein Schwert in der Hand und erwartete halb und halb, der Felsblock würde sich in ein Ungeheuer verwandeln und angreifen.

Ein Wächter, glaube ich. Gib mir deine Hand. Wir werden durch das Wasser gehen. Der Wächter wird vielleicht spüren, daß wir vorübergehen, aber er kann uns nicht sehen.

Hand in Hand eilten wir zum Fluß hinunter und traten ins Wasser, das uns bis zum Knie reichte. Wir wateten gegen eine kräftige Strömung an. Ich hielt das Schwert vor mich hin und beobachtete die blanke Klinge. Die Runen leuchteten noch stärker auf, als wir den Felsstein passierten, dann verblaßten sie allmählich.

Das zweite Mal warnten die Runen, als wir schon weit in das Tal gekommen waren, zu dem die Schlucht sich verbreitert hatte. Aber diesmal war die Gefahr sichtbar, kleine wieselflinke Geschöpfe in der Nähe einer Felsspalte: Thas! Sie brachten Körbe voll Erde und Steine aus dem Erdinnern, die sie draußen ausleerten. Orsyas Hand schloß sich fester um meine, und ich spürte ihren Ekel. Wir passierten die Thas unbemerkt. Orsyas Illusion schien uns weiterhin zu schützen und uns für andere unsichtbar zu machen.

Hinter einer Flußbiegung sahen wir weitere Thas an der Arbeit. Sie waren dabei, eine Straße zu bauen und wurden überwacht von Männern in safrangelben Mänteln, die Stäbe trugen. Sie beorderten die Thas hierhin und dorthin und konsultierten häufig Karten. Der Grund für diese Aktivitäten war mir rätselhaft, aber es war deutlich, daß dies alles für den Feind von großer Wichtigkeit war.

Als wir auch jene Gruppe unbeschadet hinter uns gelassen hatten, fragte ich Orsya: Weißt du, wo der Dunkle Turm steht?

Ich weiß nur, daß er hier in der Nähe ist. Aber du hast einen besseren Führer als mein spärliches Wissen.

Was? Ich verstand sie nicht.

Sie, die du suchst. Wenn das Band zwischen euch stark genug ist, öffne dein Herz, und es wird dich zu ihr führen.

Ich zweifelte, und dann dachte ich an Kaththeas Schal und ob er mich noch einmal führen könnte. Ich erzählte Orsya, was ich schon einmal damit erreicht hatte. Sie hörte aufmerksam zu und blickte auf den Schal, in den sie ihren Kegelstab eingewickelt trug.

In diesem Land Magie zu benutzen, könnte die Aufmerksamkeit des Feindes auf dich lenken. Aber der Schal hat dieses hier so lange umhüllt, daß etwas von der Kraft in ihn übergegangen ist … Sie sah mich prüfend an. Aber vielleicht wirst du diese Kraft nicht nutzen können. Sage mir, Kemoc, warst du mit einer Frau zusammen, so wie Mann und Frau zusammen liegen?

Eine solche Frage überraschte mich nicht wenig. Ja, antwortete ich. Es war lange her, während meiner Grenzurlaube, und ein anderer als ich schien es erlebt zu haben.

Dann muß ich für dich einen Zauber über den Schal legen, während du dir Kaththeas Bild vor Augen halten mußt, denn ich habe sie nie gesehen. Dann kann dich der Schal wieder führen. Dieses hier, sie deutete auf den Kegel in ihrer Hand, verleiht seine Kräfte nur einer Jungfrau, denn es ist das Horn eines Einhorns und birgt große Kraft für die, die sie zu nutzen vermögen.

Überrascht blickte ich auf das Horn. Die Kräfte, die durch ein so seltenes Horn geleitet werden konnten, waren mehr als nur Legende. Wir benannten unsere Jahre immer noch nach den alten Fabelwesen.  Das Jahr des Feuerdrachens, des Griffin, und es gab auch ein Jahr des Einhorns.
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Etwas schwamm auf uns zu, innerhalb eines V von Kräuselwellen, aber nichts schien diese Wellen zu verursachen. Ich blickte rasch auf mein Schwert, aber keine blutigen Runen zeigten sich.

Orsya stieß einen kleinen Schrei aus. Kofi!

Was ist das? fragte ich.

Ein Meerelf. Kofi ist ein Freund von mir und mir im Sinn verwandt, denn auch er erforscht viele Wege außerhalb der Wege seines Volkes. Wir haben in der Vergangenheit viele Abenteuer geteilt. Das Wasser um uns bewegte sich jetzt so, als ob das, was darin schwamm, Wasser trat. Orsya spitzte die Lippen und stieß Zwitscherlaute aus. Dann wandte sie sich wieder mir zu. Kofi ist schon eine Weile in dieser Gegend, um zu beobachten, was der Feind tut. Sie bereiten sich auf einen großen Marsch nach Westen vor.

Zum Tal!

Vielleicht. Aber die Stunde ist noch nicht gekommen. Sie warten auf einen Befehl. Kofi wird uns führen.

Ich dachte an Dinzil und daran, daß Loskeetha gesagt hatte, er wollte Kaththea benutzen. Das Bedürfnis, den Dunklen Turm zu finden, wurde übermächtig, auch wenn diese Suche zu großem Unheil führen mochte. Ich beschleunigte meinen Schritt und zog Orsya mit, während unser Führer, den ich nur an den Wellen erkennen konnte, uns vorausschwamm.

Kannst du Kofi sehen? fragte ich Orsya nach einer Weile.

Sie sah mich überrascht an. Du nicht?

Nein. Und ich habe auch noch nie von Meerelfen gehört.

Warte … Orsya zwitscherte wieder mit Kofi, dann legte sie beide Hände auf meine Stirn, genau über die Augen. Sage mir, ob du jetzt etwas siehst.

Ich sah eine nebelhafte Form, die langsam Gestalt annahm. Kofi war weniger als einen Meter groß und hatte eine humanoide Gestalt, wenn auch seine Haut geschuppt war und Füße und Hände Schwimmhäute hatten. Er ähnelte ein wenig den Echsen im Grünen Tal. Sein Kopf war rund mit großen Augen und einem kleinen Schnäuzchen. Rücken und Bauch waren bedeckt von einem keilförmigen Schild, der oben breit war und sich zwischen den Beinen in einer Spitze auslief.

Kofi, sagte Orsya, und ich hob meine rechte Hand in dem universalen Friedenszeichen, Handfläche erhoben und leer. Kofi erwiderte die Geste, und dann nahm Orsya ihre Hände von meiner Stirn, und ich sah den Meerelf nicht mehr.

Orsya sammelte auf dem Weg wieder Wurzeln im Fluß, und einige davon gab sie mir für meine weitere Reise. Lege sie in deine Gürteltasche, damit du zu essen hast, wenn du es brauchst. Dies ist wirklich ein Gebiet, wo du auf Dahauns Warnung hören mußt und nichts essen darfst, was du siehst, auch wenn es dir bekannt erscheint.

Wir gelangten zu einem dichten Nebelvorhang. Im Schilf ertönte ein Plätschern, und Orsya wandte den Kopf, um mit Kofi zu zwitschern. Dann sah sie mich an.

Der Turm liegt vor uns, aber du mußt den Fluß verlassen, um zu ihm zu gelangen. Die meisten Krieger, die früher dort waren, wurden fortgeschickt, aber der Turm wird auf andere Weise bewacht. Wir können dich nicht länger begleiten. Land ist für Meerelfen noch ungastlicher als für mich. Ohne Wasser bin ich nur eine Last für dich.

Wir bewegten uns durch den dichten Nebel bis zu einigen Felsen hin, die aus dem Wasser ragten. Orsya wickelte das Horn aus Kaththeas Schal, und ihre Gedanken verschlossen sich vor mir. Lange Zeit hielt Orsya Schal und Horn auf ihren Knien, als versuche sie mit ihren Zauberkräften dem einen etwas von dem anderen zu geben. Ihre Lippen bewegten sich, als ob sie lautlos sänge. Dann griff sie mit der Hornspitze unter die Seide und warf mir den Schal zu.

Was ich tun kann, habe ich getan. Denke an deine Kaththea, aber so, wie sie war, als ihr einander am engsten verbunden wart, auch wenn es diese Kaththea nur noch in der Vergangenheit gibt.

Ich nahm den inzwischen zerrissenen und verblaßten Schal in meine Hände und dachte an Kaththea, wie sie mir geheißen. Wie weit zurück mußte ich die Kaththea suchen, die mit Kyllan und mir wirklich eins gewesen war? Nicht im Tal, noch während unserer Flucht nach Escore und auch nicht in den Jahren, als sie bei den Weisen Frauen war. Jahr für Jahr ging ich zurück bis zu jenen Tagen, als wir noch Kinder und in Etsford waren.

Damals waren wir wirklich eins gewesen. Und an die Kaththea jener Tage dachte ich jetzt und errichtete ihr Bild vor mir, so gut ich konnte.

Die Seide in meiner Hand schien sich gegen den Druck meiner Finger zu wehren. Ich öffnete meine Hand, und eine grüne Schnur schlängelte sich empor und neigte sich auf den Boden. Diesmal bildete sie keinen Reifen, sondern wand sich wie eine Schlange über den Felsen.

So eifrig folgte ich diesem Führer, daß mir erst später bewußt wurde, daß ich mich von Orsya gar nicht verabschiedet hatte. Aber ich wußte auch, daß ich meinen Wegweiser verlieren würde, erlaubte ich anderen Gedanken, mich von dem Erinnerungsbild Kaththeas abzulenken.

Der Schal schlängelte sich weiter, und ich folgte. Der Boden stieg ständig an, aber noch war der Hang nicht schwer zu erklimmen. Ich hielt das Schwert in der Hand und achtete darauf, ob sich die blutigen Runen zeigten. Immer höher stieg ich, die Luft wurde kälter, und ich fröstelte. Kaththea … ich suchte Kaththea, aber das Land ringsum glich einer Einöde.

Und dann flammte das Schwert plötzlich blutrot. Jemand kam leichtfüßig durch die letzten Nebelschleier auf mich zugelaufen. Sie, die ich suchte! Aber das Schwert war rot …

Bruder! Sie streckte ihre Hand nach mir aus.

Es hatte schon einmal eine Kaththea gegeben, die Illusion war, im Garten des Geheimen Klosters. Vertraue auf das Schwert, hatte Orsya gesagt. Was gut erscheint, ist schlecht, wenn das Schwert es anzeigt.

Kemoc … Sie streckte mir nun beide Hände entgegen. Und dann schlängelte sich das grüne Seidenband über die Steine. Sie stieß einen krächzenden Schrei aus, der aus keiner menschlichen Kehle zu kommen schien, als wäre das Band eine giftige Schlange. Und ich schlug zu.

Blut spritzte auf, und einige Tropfen davon fielen auf meine Hand, und wo dieses Blut meine Haut berührte, ätzte es wie Feuer. Was sich windend auf dem Boden lag, war ein Wesen aus einem Alptraum, das mich mit seinen Klauen zu erreichen versuchte, bevor es starb.

Wußte er, der den Turm beherrschte, daß ich kam? Oder hatte dieser Wächter seine Tarnung aus meinen Gedanken gewählt? Ich stieß das Schwert in den Sand, um es von dem Blut zu reinigen. Die Tropfen, die ich von meiner Haut wischte, hinterließen häßliche Blasen. Dann eilte ich dem grünen Band nach, das nicht innegehalten hatte.

Ich gelangte nun auf eine Straße, gesäumt von hohen Felsen. Schatten schienen mich zu beobachten und zu bedrohen, verschwanden aber, wenn ich genau hinsah, und von da an konzentrierte ich mich nur auf das grüne Band. Die Straße stieg an und fiel ab, und von einer Erhöhung sah ich in der nächsten Vertiefung eine Frau des Grünen Volkes mit zerrissener Kleidung. Ihr zerschundener Körper war rücklings über einen Felsstein gebogen und gefesselt, und sie jammerte und brabbelte, wie jemand, der die Schwelle des Schmerzes und Entsetzens schon zu weit überschritten hat.

Das Schwert lief blutrot an …

Es wäre leicht gewesen, einfach vorüberzugehen, aber einen lebendigen Feind im Rücken zu hinterlassen  das war Wahnsinn. So echt wirkte die Illusion, daß ich mich zwingen mußte, mein Schwert zu benutzen.

Die Frau verschwand, als Blut floß. An ihrer Stelle wand sich ein Mann im Todeskampf. Ein Mann? Er besaß menschliche Gestalt und Züge, aber die haßerfüllten Augen und was er schrie, als er starb, das war nicht mehr menschlich.

Ein totes Ungeheuer, ein toter Mann. Erfuhr Dinzil, wenn seine Wächter starben? Setzte ich ihn auf diese Weise von meinem Kommen in Kenntnis?

Ich erklomm die nächste Erhebung der Straße und sah den Turm vor mir. Es war der Dunkle Turm aus Loskeethas Sandbildern. Das grüne Band floß geradewegs auf den Turm zu, der sich wie ein dunkler Finger in den Himmel erhob.

Die Steine seiner Mauern waren schwarz, und er sah uralt aus, als stamme er aus einer von Menschen nicht mehr bestimmbaren Zeit. Der Turm hatte weder Fenster noch Türen. Er stand auf einem Erdhügel, der mit kurzem, dichten grauen Gras bewachsen war. Die Straße, auf der ich mich befand, endete am Fuß dieses Hügels.

Die Straße wies genügend Spuren auf, daß sie benutzt wurde, aber jene, die hier gekommen waren, schienen am Ende einfach verschwunden zu sein.

Ich ging langsam und hielt angespannt Ausschau nach irgendeinem Anzeichen dafür, daß Loskeethas Prophezeiung Wahrheit wurde. Als ich den Hügel erreichte, atmete ich leichter. Zwei der Bilder hatte ich besiegt, dem Kampf im Tal und dem Kampf vor dem Turm war ich entkommen.

Der Schal schlängelte sich vor dem Hügel in die Höhe und wiegte sich hin und her, als wolle er den Hügel erklimmen, wage aber nicht, das Gras zu berühren. Als ich mein Schwert auf den Hügel richtete, liefen die Runen rot an. Ich berührte den Schal mit dem Schwert und sah mit Staunen, daß sich die Seide um die Länge des goldenen Metalls wand und sich darüber hinweg auf meinen Arm schlängelte und ihn einhüllte. Es ging eine Wärme davon aus, die sich über meine Schulter in meinem ganzen Körper verbreitete.

Aber meinem Ziel, dem Innern des Turms, war ich nicht nähergekommen. Hier war ein Zauber, zu dem ich keinen Schlüssel besaß. Oder doch? In alten Legenden war ein solcher erwähnt, obgleich es gefährlich war, ihn an einem solchen Ort zu benutzen. Während er dem Suchenden die Türen des Schattens öffnete, nahm er ihm gleichzeitig einiges von seinem Schutz und machte ihn zur leichten Beute. Dennoch, hier zu bleiben und auf einen blinden Zufall zu hoffen, war ebenso unklug. Und da ich keinen anderen Schlüssel besaß, entschloß ich mich, diesen zu versuchen.

Ich begann, den Erdhügel und den Turm zu umkreisen, mit dem Rücken zur Sonne. Drei, sieben, neun, das sind die magischen Zahlen. Dreimal umkreiste ich den Turm vom Ende der Straße bis zum Ende der Straße. Nichts geschah.

Ich umlief den Turm weitere vier Male. Das Schwert zeigte an, daß sich die einzige Gefahr auf dem Hügel befand. Drei und Sieben hatten keinen Erfolg gebracht; jetzt mußte ich die Neun versuchen. Als ich zum neunten Mal zur Straße zurückkehrte, verschwand plötzlich in einem Luftflimmern das Gras, und meine Tür war da. Sie stand offen und führte nicht zu dem Turm hinauf, sondern in den Hügel hinein. Kein Wächter zeigte sich an dieser Tür. Was mochte mich drinnen erwarten?

Vorsichtig näherte ich mich, das Schwert vor mich hinhaltend, und erwartete, die blutigen Runen zu sehen, aber die Warnung blieb aus. Vor mir war ein Tunnel, dessen glatte Wände in kaltem Grau funkelten.

Der Tunnel schien kein Ende zu nehmen. Meine Augen wanderten vom Schwert zur Wand, hin und zurück, und suchten nach einer Tür, einer Treppe, irgendeinem Weg, der in den Turm über mir führte. Auch vermochte ich nicht lange auf diese Wände zu blicken, da sie sich merkwürdig zu verzerren schienen und ein Übelkeitsgefühl verursachten. Es kam mir vor, als wäre ich Meilen um Meilen gelaufen, so erschöpft war ich, als ich endlich einen Torbogen erreichte und durch diesen in einen runden Raum gelangte, der sehr wohl das Fundament des Turmes sein mochte. Hier gab es noch andere Türen in den Wänden, und falls sich hinter diesen ähnliche Tunnel verbargen wie jener, den ich gekommen war, so gingen diese Gänge von dem Turm aus wie die Speichen eines Rades. Aber es gab keine Treppe, keinen Weg, der nach oben führte.

Ich untersuchte die anderen Türen in dem runden Raum. Sie hatten weder Griffe noch Riegel und gaben nicht nach, als ich mein volles Gewicht dagegen setzte. Es gab nur den Weg, den ich gekommen war. Ich ging in die Mitte des Raumes und blickte nach oben ins Leere. Wo war Kaththea?

Kaththea! Ich legte meine Hand auf den Schal, der sich um meinen Oberarm gewunden hatte, und ließ ihr Bild wieder vor mir erstehen. Unter meiner Berührung bewegte sich der Schal und wand sich von meinem Arm. Ich zog meine Hand zurück. Der Schal schlängelte sich an meinem Arm und an dem Schwert herunter auf den Steinboden.
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Ich hatte erwartet, daß mein seidener Wegweiser mich zu einer der verschlossenen Türen führen würde. Statt dessen schlängelte er sich in der Mitte des Raumes, und ein Ende deutete nach oben. Ich sah dennoch nichts, keine Öffnung. Illusion? Wieder fielen mir Worte aus Lormt ein. Wieder magische Worte zu benützen, würde mich weiter schwächen, aber was sollte ich sonst tun?

Ich schloß die Augen, preßte das kühle Metall des Schwertes an mein Gesicht, denn dieses Schwert besaß seine eigenen Kräfte. Ich sagte die Worte nicht laut an diesem Ort, sondern dachte sie, sah sie vor mir im Geist. Es waren drei Worte, und dann noch mal drei. Danach ein gewisses Symbol.

Ich senkte das Schwert und öffnete die Augen. Vor mir erhob sich eine Treppe, eine Leiter aus Steinblöcken. Der Schal wand sich die Treppe hinauf, und ich folgte. Dabei beobachtete ich das Schwert, aber wie in dem Tunnel und im runden Raum zeigten sich keine blutigen Runen.

Höher und höher stieg die steile Treppe, und ich sah keine Stockwerke, nur die Treppe. Und ich konnte auch nur die Steinstufen direkt über mir sehen, höher hinauf verschwammen sie vor meinem Blick. Der Schal schlängelte sich zuversichtlich vorwärts. Rings um die Treppe war ein Gefühl von leerem Raum, und ich wagte nicht rechts oder links zu blicken, um nicht schwindlig zu werden. Das Gefühl, ich könnte jeden Augenblick das Gleichgewicht verlieren und auf der einen oder anderen Seite in diese Leere stürzen, verstärkte sich immer mehr, bis es zur Qual wurde.

Aber endlich hatte auch diese Treppe ein Ende, und ich gelangte durch eine Schachtöffnung in einen weiteren runden Raum, ähnlich dem am Fuß der Treppe, nur kleiner. Hier rollte sich der Schal zusammen, ein Ende erhoben, das sich hin und her wiegte wie der Kopf einer Schlange.

Hier gab es ebenfalls Türen, aber diese Türen standen offen. Nur, jede dieser Türen führte ins Nichts! Da war kein Nebel, nur freier Raum. Diese Türen zogen mich magisch an, und ich setzte mich auf den Boden, das Schwert auf den Knien, um nicht hingehen zu müssen. Panik erfüllte mich, wie wir sie alle aus Träumen kennen, ins Nichts zu stürzen, und ich hatte Angst wie nie zuvor.

Ich schloß die Augen und konzentrierte mich erneut auf Kaththea. Als ich die Augen wieder öffnete, bewegte sich der Schal, nicht länger zusammengerollt, auf eine der Türen zu. Eine weitere Illusion? Hatte mich der Schal im Stich gelassen? Ich wiederholte das Ritual, das mich im unteren Raum von der Illusion befreit hatte. Ich hob das Schwert an meine Augen und wiederholte meine Worte in Gedanken.

Als ich aufsah, hatte sich nichts geändert. Der Schal hatte sich vor der Tür zusammengerollt und züngelte mit dem einen Ende wie vor dem Erdhügel, als er vor dem Gras zurückschreckte.

Ich brachte es nicht fertig, aufzustehen, und so kroch ich auf Händen und Knien vorwärts, das Schwert vor mich herschiebend. Dann war ich hinter dem Schal und blickte ins Nichts. In diesem Augenblick zerbrach es fast. Ich glaubte nicht, stark genug zu sein, um durch diese Tür zu gehen. Meine Hand griff nach dem Schal, und wieder wand er sich um meinen Arm.

Kaththea! rief ich in meiner Verzweiflung und legte all meine Kraft in diesen Ruf, bis ich erschöpft und keuchend am Boden lag, die Stirn auf dem Schwert. Vielleicht half mir die Kraft des Schwertes, denn nun kam sehr schwach und aus weiter Ferne eine Antwort: Kemoc? Nicht lauter als ein Seufzer.

Sie lebte also. Und um sie zu erreichen, mußte ich durch diese Tür gehen. Alles in mir sträubte sich dagegen, aber ich zwang mich, bis zur Türschwelle zu kriechen. Ich mußte meine Augen schließen. In dieses Nichts zu blicken, verwirrte alle Gedanken und Sinne. Dann bot ich all meine Willenskraft auf und kroch über die Schwelle …

Ich stand Todesqualen aus, und keine barmherzige Ohnmacht erlöste mich. Ich fiel.

Ich sah Farben, grelle Farbblitze … Meine Augen tränten und brannten, ein Feuer, das sich in meinen Kopf fraß. Ich kroch … Wieso kroch ich? Ich schloß erneut die Augen vor den glühenden Farbblitzen.

Ich weiß nicht, wie lange ich wimmernd und weinend kroch. Langsam wurde ich mir wieder meiner selbst bewußt. Ich hörte auf zu kriechen und blickte mit tränenden Augen auf das, was aus meinem Körper geworden war. Ich war kein Mann mehr, sondern ein Ungeheuer!

Grüngraue Warzenhaut hatte ich, und meine Hände waren dicke Tatzen, ebenso die Füße. Ich versuchte, meinen Rücken zu strecken und stellte fest, daß mein Kopf vornübergeneigt zwischen hohen, buckligen Schultern saß. Aber um meinen rechten Arm wand sich eine grüne Flamme. Ungelenk hob ich eine meiner mißgestalteten Tatzen und berührte das grüne Band. Es besaß keine Substanz; es war ein grüner Hauch, ein Nebel, in den meine Tatze einsank.

Das grüne Band weckte jedoch eine Erinnerung. Das Schwert! Wo war das Schwert? Ich blickte mich fieberhaft um. Ich durfte das Schwert nicht verlieren!

Da war kein Schwert. Aber auf dem Boden vor mir lag ein goldener Lichtstrahl, der meinen gequälten Augen wohltat, ebenso wie das grüne Nebelband an meinem Arm. Ich griff nach dem goldenen Licht, und wieder versank meine Tatze darin. Es hatte keine Substanz, und ich konnte es nicht greifen!

Verzweifelt schlug ich mit den Tatzen auf den felsigen Boden. Der Schmerz brachte mich wieder zur Besinnung. Wie war der Lichtstrahl hierhergekommen? Als ich umherkroch, hatte ich das Schwert nicht mehr getragen.

Ich rieb mir mit der warzigen Tatze die klebrigen Tränen vom Gesicht und versuchte mich aufzurichten. Die scheußliche Gestalt, auf die ich blickte, war nicht meine eigene, auch wenn ich sie jetzt trug. Aber ich war ein Mann, und als solcher wollte ich jetzt dem Unbekannten stehend begegnen.

Es erwies sich als fast zu schwierig, auf die Füße zu kommen und dann aufrecht mein Gleichgewicht zu halten. Mein krummer Rücken stieß Kopf und Torso so weit nach vorn, daß ich topplastig war. Ich vermochte den Kopf nicht genug zu heben, um mehr als ein paar Schritte weit zu sehen. Der gekrümmte Rücken und die massigen Schultern standen in grobem Mißverhältnis zu abnorm schmalen Lenden und Beinen. Vorsichtig berührte ich mit einer Tatze mein Gesicht. Mein Mund schien ein breiter Schlitz mit dünnen Lippen zu sein und mit scharfen, spitzen Zähnen. Eine Nase besaß ich nicht; an ihrer Stelle war eine Öffnung, die wohl als Nasenloch diente. Ich hatte keine Haare auf dem Kopf, nur ein kammartiges Gewächs von einem Ohr zum anderen. Die Ohren waren groß, hatten aber keine Ohrläppchen. Ich war ein wirklich abscheuliches Ungeheuer.

Ich streckte meine Arme aus, um meinen übergewichtigen Oberkörper auszubalancieren und machte ein paar unsichere Schritte. Der Lichtstrahl bewegte sich mit, immer im gleichen Abstand und vor mir her. Das ermutigte mich, denn mir schien, das Schwert, selbst in seiner jetzigen Form, war der beste Talisman, den ich mir wünschen konnte. Ich übte das Laufen und entdeckte, daß ein langsames Vorwärtsschieben mich voranbrachte.

Aber wohin sollte ich gehen? Ich strengte mich an, den Kopf zu heben, um zu sehen, was vor mir war. Es gab keinen Horizont an diesem Ort, nichts als die ständigen Explosionen von grellen Farben und der harte Felsboden, auf dem ich ging. Vielleicht hatte ich mich inzwischen an die Farben gewöhnt, denn meine Augen tränten nicht mehr so stark, und der Schmerz war nicht mehr so scharf. Aber ich brauchte einen Führer. Kaththea!

Schon einmal hatten Worte Form angenommen und waren von mir fortgeflogen, und jetzt sah ich den Namen meiner Schwester sichtbar werden und einem grünen Vogel gleich nach rechts von mir fliegen.

Ich schlurfte weiter, um zu folgen. Dann war mein Wegweiser in einem roten Farbausbruch verschwunden. Kaththea! Ein weiterer grüner Gedankenvogel schwirrte vor mir her. Und zu meinen Füßen bewegte sich das goldene Lichtschwert mit. Immer wieder schickte ich die Gedankenvögel aus und hoffte, daß sie mich richtig führen würden.

Um mich sah ich nichts als immer wieder aufspringende Farbblitze, bis ich ein wenig links von mir eine massige, scharlachrote Gestalt entdeckte, die einer primitiven Statue glich, die mindestens doppelt so groß war wie ich in meiner jetzigen Gestalt. Es war eine weibliche, obszöne Figur, die auf breiten Hüften kauerte, die Hände zu beiden Seiten der angezogenen Knie aufgestützt. Riesige Hängebrüste flossen bis über die Knie. Der Kopf neigte sich etwas in die Richtung, in die meine Gedankenvögel flogen. Das Gesicht hatte nur Augenhöhlen. Und aus diesen Augenhöhlen rannen zwei Ströme, so dunkelrot wie Blut. Von der Gestalt ging eine solche Qual aus, daß sie mich fast erdrückte, denn es war eine Qual der Seele, nicht des Körpers.

Was immer es einstmals gewesen war, jetzt war es gefangen. Ich schauderte davor zurück, dennoch drehte ich mich noch zweimal danach um. Ungeheuer, das es war, erregte es doch mein Mitleid. Und als ich mich das zweite Mal umdrehte, hob ich eine meiner Tatzen und murmelte die uralten Worte, die wir viele Male im Grenzkrieg gebraucht hatten, um unseren gefallenen Schwertbrüdern ewige Ruhe zu wünschen. Ich kannte keinen anderen Trost für eine leidende Seele.

Erde, nimm zu dir, was von Erde ist. Wasser, nimm zu dir, was von Wasser ist, und das, was jetzt befreit ist, laß es frei sein, um den Hohen Weg zu gehen … Sytry will es so …

Die letzten Worte waren nicht eigentlich von mir. Überrascht sah ich wieder Gedanken durch die Luft eilen, diesmal aber nicht grün, sondern golden. Sie flogen zu der kauernden Gestalt, die Blut weinte. Dann schienen sie in die Gestalt einzudringen.

Ich vernahm kein Geräusch, aber plötzlich strömte eine Welle von Gefühl über mich hinweg, so mächtig, daß ich davon zu Boden geworfen wurde. Dann war es vorbei, und ich richtete mich zitternd wieder auf. Das, was geweint hatte, zerfiel vor meinen Augen, bis nur noch ein Haufen roter Staub übrigblieb.

Dann sah ich überrascht, daß der Lichtstreif, der mich begleitete, wieder die Form eines Schwertes angenommen hatte. Als ich mich mühsam danach bückte, konnte ich das Lichtschwert zwar etwas bewegen, aber es besaß noch nicht genügend Substanz, um es zu greifen.

Wieso hatte sich das Schwert verändert? Sytry will es so … Diese Worte waren nicht meinem eigenen Gedächtnis entsprungen. Den gleichen Namen hatte ich gerufen, als ich mein Schwert im unterirdischen Tunnel gegen das Ungeheuer schwang. War es ein Name oder ein Wort der Macht? Ich beschloß, dies zu prüfen. Ich starrte auf das goldene Lichtschwert.

Im Namen von Sytry! dachte ich mit aller Kraft. Sei wieder eine Waffe in meiner Hand, ein Werkzeug der Macht!

Diesmal kam keine Welle von Gefühl, die mich niederschmetterte. Aber ein Zittern schüttelte meinen Körper. Ein Blitz zuckte auf und tanzte über das Schwert, daß ich geblendet die Augen schloß. Aber als ich sie wieder öffnete, lag das Schwert wieder vor mir, so wie ich es aus der Grabkammer getragen hatte. Zum dritten Mal griff ich danach, und jetzt schloß sich meine Tatze um den Knauf. Und von dem Griff floß neue Kraft in meinen Arm.

Wer oder was war Sytry? Konnte er oder es mir auch meine vorige Gestalt wiedergeben? Ich versuchte es. Im Namen von Sytry, laß mich wieder der Mann sein, der ich war …

Ich wartete auf irgendein Zeichen, daß der Zauber wirkte, aber nichts geschah, Ich veränderte mich nicht. Mühsam richtete ich mich wieder auf. Was hatte ich erwartet? Das Schwert war ein Werkzeug von Sytry, ich war es nicht.

Kaththea!

Wieder sandte ich meine geflügelten Gedanken aus und setzte meinen endlosen Weg fort. Obgleich ich mich nur langsam fortbewegen konnte, machte ich doch Fortschritte, denn einige Zeit später gelangte ich zu einer seltsamen Wand. Sie schien aus großen, facettierten Edelsteinen zusammengesetzt, in der Anordnung von drei, sieben und neun  drei gelben, sieben purpurnen und neun scharlachroten Steinen  und reichte bis hoch über meinen gebeugten Kopf.

Meine Gedanken flogen über diese Mauer hinweg, und so mußte jene, die ich suchte, hinter dieser Mauer sein. Ich bewegte mich viele Schritte nach rechts an dieser Wand entlang, dann in der entgegengesetzten Richtung, aber beidseitig setzte sich die Mauer fort, so weit ich blicken konnte. Es gab keine Möglichkeit, sie zu erklimmen, denn die Oberfläche war glatt und bot meinen ungelenken Tatzen keinen Halt.

Müde setzte ich mich vor der Mauer auf den Boden. Es schien, daß ich am Ende meiner Reise angekommen war. Ich fuhr mit der Tatze über die Schwertklinge. Keine Runen leuchteten dort, es war, als wären sie nie gewesen. Das kühle Metall wirkte aber beruhigend und kraftspendend. Ich starrte auf die Steine der Mauer und sah, daß die Spitzen der rhombenförmigen Steine zwar mit dem Boden verankert erschienen, daß sich aber zwischen ihnen und dem Boden eine feine Linie zeigte. Die Mauer war nicht fest mit dem Boden verwachsen, und diese Ritze bot den einzig sichtbaren Angriffspunkt.

Mein einziges Werkzeug war das Schwert. Fast fürchtete ich, es einer solchen Prüfung zu unterwerfen. Was blieb mir, wenn ich die Klinge zerbrach? Dennoch begann ich mit der Schwertspitze in der Ritze unter dem einen roten Stein vor mir zu bohren und zu graben. Meine schwerfälligen Bewegungen machten diese Aufgabe schwierig, und ich suchte in meinem Gedächtnis nach etwas aus Lormt, das mir helfen würde. Aber sobald ich an Lormt dachte, erschlaffte mein Arm.

Lormt war also keine Hilfe. Was war dann mit Sytry? Zum erstenmal traf das Schwert genau dort, wo es treffen sollte!

Bei der Macht von Sytry, beim Namen von Sytry! Dreimal wiederholte ich dies und sagte dann ein Dankeswort, danach siebenmal und wieder ein Dankeswort, schließlich neunmal …

Das Schwert entwand sich meinem Griff, stellte sich aufrecht in einem Winkel und arbeitete selbständig mit kräftigen Stichen und Stößen, genau, wie ich es gewünscht hatte. Ein Summen ertönte längs der Wand.

Die ersten rotglitzernden Bruchstücke flogen zu Boden, und das Schwert bewegte sich immer schneller, so daß es nicht länger mehr einem Schwert glich, sondern einem Pfeil reiner Energie. Der rote Stein erzitterte, und das Schwert stellte sich horizontal und stieß zu, genau in die Mitte. Der Stein zerbarst in rote Splitter, ebenso wie seine beiden Nachbarsteine. Und der Bruch setzte sich längs der Mauer fort.

Ich stand auf und streckte meine rechte Tatze aus. Das Schwert kehrte durch die Luft zu mir zurück. Dann trat ich über den Scherbenteppich durch die Mauerlücke aus der fremdartigen Welt der Farben in eine andere Welt.
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Ich stand in einem gespenstischen Turmzimmer. Die Wände waren solide, aber vor diesen Mauern sah ich Truhen und Schränke, die Nebelgebilden glichen und keine Substanz besaßen. Mitten im Raum standen ein Tisch und Stühle. Ich legte eine Tatze auf den Tisch, aber sie sank hindurch, ohne auf einen Widerstand zu treffen. War ich wieder  oder noch  im Dunklen Turm?

Ich sah keine Tür in diesem Raum, nur eine Treppe, die aufwärts führte. Hier befand sich die Treppe jedoch nicht in der Mitte des Zimmers, sondern an der Mauer.

Kein Laut war zu hören. Stille herrschte in diesem Turm. Ich schlurfte zu der Treppe hin und begann, mich mühsam die Stufen hinaufzuziehen. Höher und höher kam ich, bis mir eine Falltür den Weg versperrte. Ich stützte meinen Rücken gegen die Mauer, nahm das Schwert zwischen die Zähne und stieß mit beiden Tatzen gegen die Falltür.

Sie gab nach, hob sich langsam und fiel dann krachend auf den Boden darüber. Ich kroch so rasch ich konnte durch die Falltür.

Willkommen, kühner Held!

Ich versuchte, meinen schwerfälligen Kopf zu heben und zu drehen, um zu sehen. Und mein Haß flammte stärker denn je.

Dinzil! Ja, es war Dinzil.

Aber er war nicht mißgestaltet, sondern genau so, wie ich ihn zuletzt im Tal gesehen hatte. Zusätzlich strahlte er jedoch eine Vitalität aus, als ob in ihm ein Feuer brannte, das ihm übermenschliche Kräfte verlieh. Er stand mit den Händen in die Hüften gestemmt und lachte geringschätzig.

Kemoc Tregarth, ich heiße dich willkommen, obgleich du dem Beschauer kein erfreuliches Bild bietest. Willst du sehen, was andere sehen würden?

Er schnalzte mit der Zunge, und vor mir erschien eine polierte Fläche, auf der erschien, was jetzt mein Spiegelbild sein mußte. Aber der Schock war nicht so groß, wie er vielleicht erwartet hatte, da ich mir meiner veränderten Gestalt bereits wohl bewußt gewesen war.

Meine Gelassenheit überraschte Dinzil etwas. Dann lächelte er wieder. Es heißt, daß an manchen Orten ein Mann nicht seine äußere Gestalt sieht, sondern seine innere  das, zu dem er sich durch die Jahre selbst gemacht hat mit schlechten Gedanken, verborgenen Wünschen und all dem Bösen, das er gern getan hätte. Erkennst du dein inneres Selbst, Kemoc Tregarth, Abtrünniger von jenseits der Berge?

Solcherlei Sticheleien trafen mich nicht. Kaththea! dachte ich und schickte wieder meinen Gedanken auf die Suche. Aber hier war mein Gedanke kein leuchtend grüner beflügelter Bote mehr, sondern eher ein flügellahmer Vogel, der vergeblich ein Ziel zu erreichen versucht.

Dinzil wandte den Kopf, um dem geflügelten Gedanken nachzublicken, und sekundenlang las ich Erschrecken in seinen Augen. Dann machte er eine Handbewegung, und der Gedankenvogel verschwand. Als er sich mir wieder zuwandte, war seine Erheiterung fort.

Es scheint, ich habe dich unterschätzt, mein mißgestalteter Held. Ich muß gestehen, es hat mich überrascht, wie du bis hierher kommen konntest, ohne fehlzutreten. Du hast also immer noch die Macht, Kaththea zu finden, wie? Er schien einen Augenblick zu überlegen, dann klatschte er in die Hände und lachte wieder.

Sehr wohl. Ich habe eine Schwäche für Helden. Solche Beharrlichkeit und Zuneigung muß belohnt werden. Er sagte ein Wort, hob beide Hände über den Kopf und ließ sie dann herabfallen. Sekundenlang wirbelte alles um mich herum … und dann …

Wir standen immer noch in dem runden Zimmer, und auf dem Boden lag die Falltür, die ich aufgestoßen hatte. Alles war wie vorher, nur daß die schemenhaften Möbel jetzt massiv waren. Und in einer Ecke des Raumes vor einem Spiegeltisch bewegte sich ein juwelenbesetzter Kamm auf und ab, als säße jemand vor diesem Spiegel und kämmte langes Haar. Aber nur der Kamm war zu sehen.

Ich schlurfte zu dem Spiegeltisch. Kaththea! Saß sie wirklich dort, unsichtbar für mich? Oder wollte mich Dinzil mit dem beweglichen Kamm nur quälen? Im Spiegel sah ich nur meinen eigenen, abscheulichen Krötenkopf.

Der Kamm fiel zu Boden, und aus dem Nichts ertönte ein Entsetzensschrei. Dinzil legte beschützend seine Arme um etwas für mich Unsichtbares.

Kaththea, sandte ich eindringlich meinen Gedankenruf.

Ein Gefühl von Abscheu schlug mir entgegen, dann folgten Worte, die ich kannte. Kaththea sprach einen Bann gegen mich. Dinzil hatte mich nicht getäuscht; nur Kaththea konnte dies tun.

Dieses Geschöpf will dich glauben machen, es wäre Kemoc, der gekommen ist, dich zu suchen, mein Liebes, sagte Dinzil.

Kaththea! Ich fügte meinem Ruf zwei Worte hinzu, die sie überzeugen mußten, daß hier einer des Lichtes stand, nicht des Schattens, falls in ihr noch etwas von dem übrig war, was sie einmal gewesen war.

Wieder schlug mir eine Welle von Abscheu entgegen. Schick es fort, dieses Ungeheuer, Dinzil! hörte ich die Stimme meiner Schwester aus der leeren Luft. Schick es fort! Mir wird kalt ums Herz, wenn ich es ansehen muß!

So sei es, mein Liebes! Dinzil nahm seine Arme von dem unsichtbaren Körper, hob seine Hände und sagte ein Wort. Wir wirbelten umher und standen wieder in dem nebelhaft möblierten Raum.

Sie hat gewählt, mein Held, nicht wahr? Laß mich dir noch etwas zeigen.

Wieder erschien aus dem Nichts jene polierte Spiegelfläche. Diesmal reflektierte sie nicht mich, sondern eine Frau, die dem weinenden Ungeheuer glich, wenn auch nur zum Teil. Denn auf dem unförmigen Körper mit den hängenden Brüsten saß der Kopf meiner Schwester mit dem langen schwarzen Haar, und ihre Hände waren menschlich und keine Tatzen.

Das ist Kaththea, wie sie jetzt ist.

Mein Haß auf ihn schnürte mir die Kehle zu. Er muß es gewußt haben, denn er machte eine Handbewegung, und ich konnte mich nicht von der Stelle rühren.

Du siehst in mir den, der die Gefahren dieses Ortes bannen kann. Ich bin Dinzil, und ich bleibe Dinzil. Langsam lernt Kaththea. Wenn sie ganz so ist wie ich, wird sie ganz Kaththea sein, hier wie in eurer eigenen Welt  äußerlich. Sie lernt gut. Alle Frauen schrecken vor dem Ungeheuerlichen zurück. Ich lasse sie manchmal etwas von ihrer gegenwärtigen Erscheinung sehen, ohne ihr natürlich zu sagen, daß sie ihre eigene Gestalt erblickte. Ich lasse sie nur glauben, daß auch ihr dies geschehen kann, wenn sie nicht rasch von mir lernt, solche Gefahren zu bannen. Seither ist sie sehr gefügig. Aber du, Kemoc Tregarth, bist mehr, als ich dachte. Und man soll niemals leichtfertig eine mögliche Waffe beiseite werfen, ohne sorgfältig die Möglichkeiten zukünftigen Gebrauchs zu überprüfen. Daher werde ich dich in sicheren Gewahrsam stecken, bis ich eine Entscheidung getroffen habe. Er zeichnete einige Symbole in die Luft.

Und dann befand ich mich auf einmal in einer von steinernen Mauern umgebenen Zelle, und das einzige Licht kam von der gelblichen Ausstrahlung meines Körpers. Ich kauerte mich in die Mitte der kleinen Zelle und dachte nach.

Meine Begegnung mit Dinzil war überhaupt kein Kampf gewesen; sie war genau so verlaufen, wie er es wünschte. Ich hatte nichts getan, um mich zu verteidigen oder um Kaththea wirklich zu erreichen. Was konnte ich jetzt noch tun? Daß Dinzil über Macht verfügte, hatte ich von Anfang an gewußt. Zu meinen Gunsten sprach nur, daß ich den Turm erreicht hatte, was Dinzil nicht erwartet hatte, und daß ich immer noch das Schwert besaß. Das Schwert! Es ruhte auf meinen Knien. Hatte Dinzil es mir gelassen, weil er Stahl nicht fürchtete, oder hatte er das Schwert gar nicht gesehen?

Angenommen, das Schwert war für Dinzil ebenso unsichtbar, wie Kaththea es für mich gewesen war? Warum? Und warum hatte ich das Schwert nicht gegen ihn erhoben, als ich ihm gegenüberstand? Zurückblickend war mir, als hätte ich unter einem Bann gestanden, unfähig, meine Hand gegen ihn zu erheben. Der Turm war seine Festung, und es konnte hier zahllose Schutzvorrichtungen geben. Ich konnte diesen unterworfen gewesen sein, seit ich die Tür im Erdhügel betrat. Das Schwert hatte die Edelsteinmauer durchbrochen  konnte es auch die Mauer meines gegenwärtigen Gefängnisses durchbrechen?

Und wieder frei, falls ich noch im Turm war, was konnte ich dann tun? Kaththea war vor mir zu Dinzil geflohen. Sie hatte meinen Ruf, mich zu erkennen, nicht angenommen. Und sie veränderte sich bereits unter Dinzils Anleitung.

Kaththea besaß viel von dem Wissen der Weisen Frauen von Estcarp, und vieles davon konnte nur von einer Jungfrau angewendet werden. Dinzil konnte sie nicht ganz und gar sein eigen machen, ohne ihren Nutzen für ihn zu zerstören …

Unwillkürlich berührte meine Tatze das Lichtband um meinen Arm, das Kaththeas Schal gewesen war, dem Orsya ihren eigenen Zauber beigegeben hatte. Was hatte Orsya gesagt? Suche mit dem Herzen …

Ich ließ meine Tatze auf dem Lichtreif, während ich mit der anderen den Schwertknauf umschloß. Und dann begann ich, meinen eigenen Zauber zu weben, einen Zauber der Vergangenheit. Ich schickte mein Gedächtnis weit zurück zur ersten gemeinsamen Erinnerung von mir, Kyllan und Kaththea. Wir lagen auf einem Fellteppich vor einem Feuer. Anghart, die unsere Pflegemutter gewesen war, saß bei uns und spann. Kaththeas Gedanke erreichte mich …

Da ist ein Zauberwald, in dem Zaubervögel in den Bäumen sitzen … Und ich blickte ins Feuer und sah es vor mir wie sie.

Und dann dachte Kyllan: Hier kommt unser Vater mit seinen Männern geritten. Und ich sah Reiter in den Flammen.

Anghart hatte zu uns herabgeblickt, und so groß war sie uns damals erschienen. Ihr seid so still. Ich werde euch etwas erzählen  vom Rauhreifgeist und wie Samsa ihn überlistete.

Aber wir waren gar nicht still gewesen; wir hatten uns auf unsere Weise miteinander unterhalten. Und selbst damals wußten wir schon, daß dies etwas war, was die anderen um uns nicht tun konnten.

Erinnerung auf Erinnerung holte ich aus meinem Gedächtnis und versuchte, aus jeder Einzelheit ein lebendiges Bild zu machen.

Ich erinnere mich …

Sie hatte sich so leise in meine Erinnerung eingeschlichen, daß ich es nicht gleich bemerkte. Dann aber, um sie nicht wieder zu verlieren, wob ich weiter Erinnerung um Erinnerung, und sie beteiligte sich nun daran. Gemeinsam erweckten wir zum Leben, wie es mit uns dreien gewesen war.

Du … du bist Kemoc? Sie war es, die den Zauber mit ihrer unsicheren Frage brach.

Ich bin Kemoc, bestätigte ich.
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Wenn du Kemoc bist, dann ist dies kein Land für dich! Ich spürte ihre steigende Erregung. Geh fort, bevor dir Schlimmes geschieht. Ich habe abscheuliche Ungeheuer gesehen! Ihre Gedanken wurden eindringlicher. Ich muß es Dinzil sagen; er wird dich schützen …

So sehr war sie in seinem teuflischen Netz gefangen, daß sie sich sofort an ihn wandte, wenn Hilfe nötig erschien. Das war nicht die Kaththea, die ich kannte.

Ich bin gekommen, um dich zurückzuholen, Kaththea, sagte ich sanft. Du hast doch nicht geglaubt, wir würden dich gehen lassen, ohne uns zu kümmern, was mit dir wird?

Aber ihr wußtet doch! erwiderte sie rasch. Ich ging zu einem Ort der Macht, um zu lernen, was uns gegen den Schatten sichert. Und ich lerne, Kemoc, ich lerne viel mehr als die Weisen Frauen mich je hätten lehren können. Und wenn ich gefunden habe, was zu finden ich herkam, werde ich zurückkehren zu euch.

Loskeethas drittes Zukunftsbild erstand vor mir so scharf, wie ich es in der Sandschüssel gesehen hatte. Die Armee des Schattens ritt gegen das Tal, und unter ihnen Kaththea, die ihre Energieschläge gegen uns richtete, ihr eigen Blut.

Nein! rief Kaththea scharf. Das war ein Lügengespinst, keine echte Voraussage. Du bist getäuscht worden. Glaubst du, daß ich so etwas tun könnte? Dinzil hat gesagt … Sie zögerte, und ich forderte sie heraus.

Was hat Dinzil gesagt?

Sie antwortete nicht gleich, und als sie es tat, war sie kühl. Du magst Dinzil nicht. Er brauchte es mir nicht erst zu sagen; ich habe es gesehen in dir und anderen im Tal. Und doch bemüht er sich, solche Kräfte zu sammeln, die alle befreien werden. Geh zurück, Kemoc. Ich weiß, du liebst mich, aber deine Liebe wird zur Fessel für mich. Weil du in Liebe kamst, wünsche ich dir Wohl. Dinzil wird dafür sorgen, daß du in deine Welt zurückkehren kannst. Sage ihnen, daß wir mit solchen Mächten zu Hilfe kommen werden, daß jene des Schattens vor uns fliehen, bevor der erste Schlag geführt ist.

Ich verschloß meinen Geist vor diesen Worten und dieser Kaththea, die eine Fremde war. Statt dessen dachte ich wieder an die Kaththea, die ich gekannt und geliebt hatte, die ein Teil von mir gewesen war …

Kemoc! Die kühle Arroganz war verschwunden, und ihr Ruf klang schmerzlich. Was tust du? Hör auf! Du willst mir wieder Fesseln anlegen, und es erfordert viel Kraft, sie zu sprengen!

Unbeirrt dachte ich an die junge Kaththea, die noch reinen Herzens war. Kaththea, die auf einer grünen Wiese tanzte … Kaththea, die in einer Winterlandschaft einen Eiszapfen brach und daran lutschte … Kaththea, die in den Fluß tauchte und unser Wettschwimmen vergaß, als sie ein Wasserjunges entdeckte, das sich im Schilf verfangen hatte. Behutsam hatte sie es befreit …

Kemoc, wo bist du?

Sekundenlang dachte ich, die Kaththea meiner Erinnerungen hätte gerufen, denn der Ruf klang jung, seltsam unsicher. Meine Zuversicht wuchs.

Kemoc, bitte  wo bist du?

Ich öffnete die Augen und blickte mich um. Wo war ich? In irgendeiner Zelle, die Dinzil für sicheren Gewahrsam hielt.

Bald bin ich bei dir, antwortete ich, aber ich wußte nicht, ob dies die Wahrheit war.

Ich stand mühsam auf, das Schwert in der Hand. Kaththea! Wieder sandte ich den geflügelten Gedanken aus. Er flog zu der Wand direkt vor mir und war fort. Ich berührte massiven Stein. Im Namen Sytrys setzte ich die Schwertspitze an den Stein, und diesmal kombinierte ich das magische Schwertwort mit Sätzen aus Lormt.

Der Schwertgriff in meiner Tatze brannte, aber das Schwert bohrte sich zwischen zwei Steine und begann zu sägen. Als ich jedoch fortfuhr, jene Namen zu nennen, gab der Stein selbst nach.

Ich trat aus dem Gefängnis, in das mich Dinzil gesteckt hatte und stand wieder in dem Turmzimmer. Jetzt erschienen mir die Möbel jedoch weniger schemenhaft als zuvor.

Plötzlich sah ich, daß die Tatze, die das Schwert hielt, menschliche Form annahm. Ich sah Finger, dann wieder eine Tatze  eines verschwamm im anderen. Ich blickte auf meine andere Tatze; es war das gleiche Bild. Noch hatte die Tatze mehr Substanz, die Hand war nur ein Schatten.

Kaththea! Mein geflügelter Gedanke eilte zu einer dunklen, von einem Teppich verhangenen Ecke des Raumes. Und dann schlurfte aus dem Dämmer das Wesen, das Dinzil mir gezeigt hatte  nur, daß jetzt lediglich die Hände noch menschlich waren und der Kopf nebelhaft verschwommen sichtbar, überlagert von einem gesichtslosen Oval.

Als sie mich sah, erstarrte sie vor Entsetzen. Nein!

Ich bin Kemoc  so, wie dieser Ort mich zeigt!

Aber Dinzil sagte … Du bist nicht böse; du kannst nicht so abscheulich sein. Ich kenne deine Gedanken … ich weiß, was in dir liegt …

Ich erinnerte mich an Dinzils höhnische Bemerkung, daß in dieser Welt das Innere eines Menschen seine äußere Gestalt bestimmte. Wenn er ihr das auch gesagt hatte, mußte ich ihr diesen Glauben nehmen, oder wir waren beide verloren.

Denke für dich selbst. Nimm nicht Dinzils Gedanken für deine eigenen!

Ich streckte meine Tatzen aus, die immer wieder versuchten, Hände zu werden. Ich sah, wie sich ihre Augen weiteten. Dann zog ich sie vor den Spiegel, obgleich sie sich wehrte. Ich weiß nicht, ob sie sehen konnte, was ich sah, aber ich hielt meine andere Hand auf mein Schwert und zwang sie durch meinen Willen, zu sehen.

Nein … nicht! Sie riß sich los und wandte sich ab. Ich bin verloren! Und es ist deine Schuld, weil du dich eingemischt hast! Dinzil hat mich gewarnt! Sie rang die Hände, und niemals hatte ich meine Schwester so gebrochen gesehen. Dinzil! Sie blickte sich suchend um. Dinzil  rette mich!

Es schmerzte mich, sie so zu sehen. Die Kaththea der Vergangenheit hätte gelitten, aber sie hätte auch gekämpft.

Kaththea, so überlege doch! Du bist nicht schlecht, das kann ich nicht glauben! Und wenn du es nicht bist, wie kann es dann sein, daß du jetzt dein inneres Selbst siehst? Dies ist nur eine Illusion. Du bist nur auf dieser Ebene ein Ungeheuer, so wie ich ein Ungeheuer bin.

Aber Dinzil …

Dies ist Dinzils Reich; er ist eins damit. Das hat er selbst gesagt, ebenso wie er mir gesagt hat, daß, wenn du eins damit bist, du dann ihm und seiner Sache auf immer verbunden bist. Ist es das, was du willst, Kaththea?

Sie erschauerte, und ihr Gesicht glich immer mehr dem Oval der Statue. Oh, Kemoc, was ist mit uns geschehen, mit mir? Sie war so verwirrt wie ein Kind.

Wir sind in einer Welt, in die wir nicht gehören, Kaththea, und diese Welt versucht, uns ihre eigenen Formen und Bräuche zu geben. Es gibt einen Weg zurück  kennst du ihn?

Ich glaube … Schwerfällig wandte sie sich der vorhangverkleideten Wand zu. Hier entlang … Sie zog den Teppichvorhang beiseite. An der Mauer glühte ein purpurrotes Symbol.

Die Gedanken meiner Schwester formten ein Wort, vor dem ich zurückschrak. Es entsetzte mich, daß sie es kannte. Das Symbol im Gestein zerfloß und rann an der Mauer herunter. Dann verschwand der Stein; eine Öffnung zeigte sich, und dahinter war nichts.

Die Tür ist offen. Kaththea war wieder selbstsicher und kühl. Um dessentwillen, was war, nimm deine Freiheit und geh, Kemoc!

Ich legte meinen Arm mit dem von Orsya verzauberten Schal um Kaththeas Schulter, bevor sie mir ausweichen konnte, das Schwert in der anderen Hand, und riß sie mit mir in die Leere jenseits der Tür. Ich glaube, sie war zu überrascht, um sich zu widersetzen.

Ich fiel und fiel … Ich hatte Kaththea im Sturz nicht mehr festhalten können, aber der Gedanke, daß sie mitgekommen war, begleitete mich ins Nichts.

Ich erwachte mit dumpfem, schmerzendem Kopf. Dann merkte ich, daß hier keine Farbblitze mich umflammten. Es war eher dämmrig, und um mich erhoben sich kalte Mauern. Hatte Dinzil mich wieder in mein Gefängnis gesperrt? Das Schwert … wo war das Schwert?

Ich hob den Kopf und sah etwas neben mir schimmern. Als ich meine Hand danach ausstreckte, sah ich, daß sie immer noch eine Tatze war, aber an einem menschlichen Arm. Ich blickte an mir herab. Mein Körper war nicht mehr mißgestaltet; Reste menschlicher Kleidung bedeckten mich von der Hüfte abwärts. Aber die Tatzen … ich wagte kaum, mein Gesicht damit zu berühren, und doch wollte ich wissen, ob auf meinen Schultern immer noch ein Krötenkopf saß. Nein, ich hatte meinen eigenen Kopf wieder.

Etwas bewegte sich hinter mir. Auf Händen und Knien kroch ich hin, das Schwert mitziehend.

Ein Frauenkörper lag dort, im Reitkleid der Grünen des Tales. Aber am Ende der schlanken Arme sah ich rote Tatzen, noch unförmiger als meine. Und über den Schultern saß ein haarloses Oval ohne Gesichtszüge, außer zwei Augenhöhlen. Dieser Kopf wandte sich jetzt mir zu.

Kaththea! Ich streckte ihr meine Tatzen entgegen, aber sie wich mir aus. Sie hob lediglich ihre eigenen Tatzen und hielt sie gegen meine, wie um das Ungeheuerliche zu begreifen. Dann wandte sie sich ab und verbarg ihren Kopf in den Armen.

Ich weiß nicht, was mich dazu bewog, aber ich zerrte an dem Schal um meinen Arm, der nun wieder Seide war, und reichte ihn Kaththea.

Die Augenhöhlen blickten über den Rand ihres schützend vorgehaltenen Arms. Dann nahm sie den Schal und wand ihn sich um den ganzen Kopf. Nur einen schmalen Sehschlitz ließ sie frei.

Ich blickte mich unterdessen um. Wir befanden uns im untersten Turmzimmer am Fuß der steilen Steinleiter, die sich in der Mitte erhob. Der Tunnel, durch den ich gekommen war, würde uns auch wieder hinausführen.

Ich wandte mich an meine Schwester. Komm …

Wohin? entgegnete sie. Wo kann ich einen Ort finden, um das zu verbergen, was ich jetzt bin?

Furcht ergriff mich, daß ihr Entsetzen begründet war und daß wir aus Dinzils Reich dauerhafte Mißgestaltung mitgenommen hatten.

Ich legte meine Tatze auf Kaththeas Arm und zog sie mit mir. Stumm ging sie mit, als wäre es ihr gleichgültig, was mit ihr geschah.

Wir traten aus dem Erdhügel hinaus in einen grauen Regentag, und ich fragte mich, wie wir den Weg zurückfinden würden. Ich versuchte, Kaththea für unsere Flucht zu interessieren, aber sie verschloß sich mir. Während wir die Straße gingen, die uns vom Turm fortführte, achtete ich wieder auf mein Schwert und warnende blutige Runen.

Bisher war ich mir körperlichen Hungers nur am Rand bewußt gewesen, aber jetzt wurde Hunger zum nagenden Schmerz, und ich holte aus meiner Gürteltasche die Wurzeln, die mir Orsya gegeben hatte. Ich bot Kaththea eine an, aber sie schlug sie mir aus der Hand. Sie begann zu taumeln, und ich stützte sie. Plötzlich entwand sie sich meinem Griff, gab mir einen Stoß und lief schwankend zurück zum Turm.

Ich holte sie ein, und dieses letzte Aufbegehren hatte offensichtlich ihre Energie erschöpft. Sie versuchte nicht wieder, sich loszureißen.

Wir gingen bergab, und wir gingen durch eine verlassene Welt. Die Runen des Schwertes leuchteten nicht auf, und wir sahen kein lebendes Wesen. Endlich kamen wir zum Fluß und zu den Felsen, die sich aus dem Wasser erhoben, wo ich Orsya zuletzt gesehen hatte. Irgendwie hatte ich gehofft, sie hier wiederzusehen, und ich war enttäuscht, daß sie nicht da war.

Hast du gedacht, das Wasserweib würde auf dich warten, mein dummer Bruder? Und Kaththea lachte. Ein schreckliches Lachen. Eine fremde Kaththea.

Ich meinte, den Weg auch ohne Orsyas Hilfe zu finden, und führte Kaththea den Fluß entlang bis zu einer Asp-Behausung, die Orsya mir gezeigt hatte. Dort drängte ich Kaththea, in die Höhle zu kriechen, damit wir uns ausruhen konnten. Kaththea setzte sich so weit wie möglich von mir weg.

Kaththea, im Tal werden sie wissen, wie man dir helfen kann!

Aber Kemoc, mein Bruder, ich weiß selbst, was zu tun ist! Dazu brauche ich nur dein Wasserweib. Und wenn nicht sie, dann eine andere. Aber sie wäre die beste Wahl. Bring sie zu mir oder mich zu ihr, dann werden wir Magie weben, die dich in Erstaunen versetzen wird.

Solche wie Dinzils Magie?

Sie blieb lange stumm. Dann lachte sie plötzlich wieder so abscheulich. Dinzil … er ist einer, der die Wolken erklimmt, um den Himmel zu betreten. Er will so viel, aber ob er auch nur eine Handvoll von dem erhält, was er sich erträumt, ist eine andere Sache. Ich glaube, ich habe dich gehaßt, Kemoc, für das, was du bewirkt hast, indem du mich fortholtest. Aber jetzt sehe ich ein, daß du mir damit gedient hast, mehr als du glaubst. Dort war ich Dinzil hörig, und du hattest recht, um mich zu fürchten. Du wirst dafür belohnt werden. Und der mit dem grünen Schal umwickelte Kopf nickte.

Mich fröstelte innerlich. Ich fragte mich, ob jemals vertrieben werden konnte, was jetzt in Kaththea wohnte. Ich dachte an Loskeethas Voraussagen, in denen Kaththea eins war mit dem Feind. Und jetzt konnte ich beinahe akzeptieren, daß sie vielleicht besser tot wäre.

Aber alle Menschen klammern sich an Hoffnung, und ich hoffte, daß jene im Tal, wenn es mir gelang, sie dorthin zurückzubringen, wissen würden, wie ihr zu helfen war.
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Am Morgen krochen wir aus der Höhle. Wieder bot ich Kaththea von den Wurzeln an, aber sie lehnte ab und verschloß sich erneut vor mir. Dennoch ging sie ohne Aufforderung mit mir.

Nebel lag über dem Fluß, während wir durch das Wasser wateten, und ich hoffte, der Nebel würde uns schützend einhüllen. Ich beobachtete das Wasser, ob sich Kräuselwolken irgendwo zeigten, die ankündigten, daß Kofi in der Nähe war. Der Gedanke ließ mich nicht los, daß Orsya vielleicht Kofi zurückgelassen hatte, um auf uns zu warten. Oder hatte Orsya meine Mission zum Dunklen Turm für so aussichtslos gehalten, daß sie keinen Grund sah, Vorsorge für eine Rückkehr zu treffen? Wie konnten wir über Land den Weg ins Tal finden?

Keine Sorge, Bruder, wir werden ins Tal zurückfinden. Wenn wir es beide wollen, werden wir hinkommen.

Da war wieder ihre selbstbewußte Arroganz. Und genau das war es, was mich zurückschrecken ließ, von ihr Hilfe anzunehmen.

Was ist das? Kaththea starrte ins Wasser, das an einer Stelle merkwürdig bewegt war.

Kofi? rief ich und sandte einen Gedankenruf aus: Orsya? Aber es kam keine Antwort. Die Kräuselwellen wurden kleiner, als trete der Meerelf Wasser, um auf uns zu warten.

Was ist das? fragte Kaththea. Ich kann es nicht erreichen und nicht sehen. Aber dort ist Leben. Was ist es?

Ein Meerelf. Er hat uns in dieses Land geführt.

Ein Freund deines Wasserweibs? Kaththea blieb stehen.

Plötzlich ärgerte mich ihre geringschätzige Benennung Orsyas. Ihr Name ist Orsya, und auch sie verfügt über Macht. Nur mit ihrer Hilfe habe ich dich gefunden, erwiderte ich scharf.

Orsya, wiederholte Kaththea. Verzeihung, Bruder. Sie hat dir also geholfen? Ich werde es nicht vergessen. Es ist ihre Magie, die diesen Schal von mir gestärkt hat.

Von nun an folgten wir Kofi, der in einigem Abstand vor uns herschwamm, und ich hatte Vertrauen zu ihm, daß er uns wohl führte. Einmal flammten die Runen auf meinem Schwert blutrot, und durch den Nebel hörten wir gedämpfte Schreie. Wir blieben stehen und lauschten. Nach einer Weile wurde es still, und die Runen verblaßten.

Er sucht …, erreichte mich Kaththeas Gedanke.

Dinzil?

Kaththea lachte wieder. Du hast doch nicht geglaubt, er würde mich einfach gehen lassen? Nachdem er so weit ging, meine Hilfe zu gewinnen? Ich glaube, jetzt braucht Dinzil mich mehr als ich ihn brauche. Und das ist ein guter Ausgangspunkt für einen zukünftigen Handel.

Handel?

Ich beabsichtige nicht, in dieser oder irgendeiner anderen Welt mißgestaltet herumzulaufen, Kemoc!

Ich dachte, du wüßtest einen Weg, um dir zu helfen. Ich mußte wissen, was sie vorhatte, denn ich vertraute dieser Kaththea nicht mehr.

Gewiß, aber Dinzil kann mir danach Schwierigkeiten bereiten. Und das, was ich vorhabe, kann man nur einmal tun. Auch … Sie hielt rasch inne und verschloß ihre Gedanken vor mir. Erst jetzt, seit Kaththea verschleiert ging, wurde mir bewußt, wieviel man im Ausdruck eines Gesichts liest.

Ich erschauerte. Die neblige Kühle fraß sich in meinen halbnackten Körper. Kaththea bemerkte es und befahl mir, Schilf zu sammeln. Ungeschickt brach ich mit meinen Tatzen eine Handvoll und brachte sie ihr. Sie atmete auf das Schilf, und ich spürte, daß sie Macht gebrauchte. Das Schilf fügte sich aneinander, verdickte sich, und dann hielt sie eine dicke, wattierte Jacke in den Händen, so wie wir sie in Estcarp trugen. Ich zog die Jacke an, und sie schützte mich nicht nur vor der Kälte des Windes, sondern schien eine angenehme Wärme abzugeben. Ich befühlte den Stoff  er fühlte sich echt an, und ich hoffte, der Zauber werde anhalten.

Kaththea fing meinen Gedanken auf. Sie wird dir dienen, so lange du sie brauchst.

Wir gelangten nun aus diesem Nebenfluß in den Hauptfluß, und der Nebel verschwand. Kofi begleitete uns noch immer.

In der Ferne wurden wieder Geräusche laut, diesmal ein Bellen wie von einer Meute Jagdhunde, und es kam näher. Ich sah die Kräuselwellen von Kofi zum anderen Ufer und im Schilf verschwinden. Ich blickte mich um, konnte jedoch nirgends ein geeignetes Versteck für Kaththea und mich entdecken. Wir konnten höchstens unter Wasser gehen, aber Kaththea weigerte sich.

Laß sie doch kommen, sagte sie selbstbewußt. Dinzil hat in der Vergangenheit viele zu seinem Werkzeug gemacht, aber noch nie hat er einer von Estcarp gegenübergestanden. Jetzt erwartet ihn eine Überraschung.

Das Schwert leuchtete blutrot auf. Ich versuchte, Kaththea in tieferes Wasser zu stoßen, aber sie wich mir aus und blieb stehen, um dem entgegenzusehen, was kam, als hätte sie keine Furcht davor. Und so mußte ich neben ihr stehenbleiben.

Dann kamen sie: drei Wolfsmänner, die auf allen vieren liefen; Männer wie jene, die Orsya gefangennahmen, und dann noch zwei Kapuzenmänner wie jene, die Feuerstäbe benutzt hatten, um Orsyas Begleiter zu töten.

Wieder ertönte Kaththeas gräßliches Gelächter in meinem Kopf. Eine jämmerliche Schar, Bruder, die uns nichts anhaben kann.

Ihre Tatzen hoben sich, und sie begann, den Schal von ihrem schrecklichen Kopf zu winden, während sie denen, die kamen, entgegensah. Der Schwertgriff in meiner Tatze wurde heiß.

Sie blieben am Flußufer und blickten zu uns herüber; das fließende Wasser war zwischen uns. Die Grauen kauerten mit entblößten Fängen, und Speichel tropfte aus den Mäulern. Die Schwertmänner waren äußerlich, wie Dinzil, Söhne der Alten Rasse. Aber die beiden mit Kapuzen Verhüllten waren fremdartig. Aber ihre Hände … ich sah Tatzen, die meinen glichen. Und ich hatte eine Ahnung, daß sich unter jenen Kapuzen Krötenköpfe verbargen. Die Männer ritten keine Renthaner, sondern Tiere, die den Pferden von Estcarp ähnelten, nur daß sie größer und kräftiger und allesamt schwarz waren. Und ich erinnerte mich an den Keplian, jenen Pferdedämon, der Kyllan fast ins Verderben gebracht hatte.

Der Schal fiel von Kaththeas Kopf, und bei Tageslicht enthüllt, bot dieses schreckliche, rote Gesicht ohne Mund und Nase, nur mit den tiefen, leeren Augenhöhlen, einen wahrhaft entsetzlichen Anblick.

Die Grauen wagten sich nicht in den Fluß, und ich erinnerte mich, daß Orsya gesagt hatte, daß fließendes Wasser gewissen Anhängern der Finsternis nicht zugänglich war. Aber ich hatte die Feuerwaffen der Verhüllten über Wasser hinweg töten gesehen und wartete angespannt darauf, daß sich diese Feuerstäbe auf uns richteten.

Kaththea hob beide Tatzen in Schulterhöhe und richtete sie gegen die am Ufer versammelte Schar. Ihre Tatzen bewegten sich, während sie Gedanken formte, die in meinem Kopf ein Reißen und Brennen verursachten, daß ich von ihr fortlaufen wollte. Aber ich klammerte mich an mein Schwert, von dem Wärme in meinen Körper aufstieg und mich auf einmal unempfindlich machte gegen die Kräfte, die Kaththea anrief.

Die Grauen warfen die Köpfe zurück und brachen in ein wildes Geheul aus. Sie rannten hin und her und flüchteten schließlich vom Flußufer fort und in die Wildnis. Dann bäumten sich die schwarzen Pferde auf und wieherten schrill. Einige warfen ihre Reiter ab, bevor sie den Wolfsmännern folgten, und die zu Boden geworfenen Männer lagen da wie tot. Nur die beiden Verhüllten glitten unbeschadet von ihren Reittieren, bevor diese davonstürmten. Sie standen nebeneinander am Ufer und beobachteten Kaththea. Aber sie machten keine Anstalten, ihre Waffenstäbe auf uns zu richten.

Meine Schwester ließ die Arme sinken. Sagt dies zu eurem Herrn: Der Falke jagt nicht, wenn der Adler fliegt. Wenn er mit mir sprechen will, so soll er es von Angesicht zu Angesicht tun, wie er es bisher getan hat.

Die beiden Verhüllten antworteten nicht und zeigten auch sonst auf keine Weise, daß sie verstanden hatten. Sie drehten sich einfach um und gingen fort.

Kaththea umwickelte wieder ihren Kopf mit dem grünen Schal.

Du hast Dinzil eine Herausforderung geschickt, sagte ich.

Ich habe ihm eine Herausforderung geschickt, bestätigte sie. Er wird nicht noch einmal Untergebene entsenden, um uns zu jagen, als wären wir entflohene Sklaven. Wenn er kommt, wird er mit all der Macht kommen, über die er zu gebieten vermeint.

Aber …

Ich fürchte Dinzil nicht. Er wollte aus mir sein Werkzeug machen und mich benutzen. Eine Weile mag er einen kleinen Nutzen von mir gehabt zu haben. Nur hat er dabei viel von dem offenbart, was er selbst gelernt hat. Und ich, die ich schon wohl unterrichtet war in vielen Dingen, lernte dazu und fügte manches zu einem neuen Muster zusammen, von dem er nichts weiß. Sie drehte ihren verhüllten Kopf von einer Seite zur anderen und deutete dann zum linken Ufer. Das Tal liegt in dieser Richtung. Ich mag nicht mehr im Wasser laufen, und ich glaube, wir haben in diesem Land keinen weiteren Angriff zu befürchten.

Woher weißt du, wo das Tal liegt? Ihr Hochmut wuchs, und sie wurde mir immer fremder.

Das Tal ist eine Stätte der Kraft, das wirst du nicht leugnen. Und als solche strahlt es ein Signal aus für alle, die es fühlen können.

Gegen meinen Willen verließen wir den Fluß, obgleich ich wußte, daß wir irgendwann sowieso an Land hätten gehen müssen, da ich nicht noch einmal die unterirdischen Wasserwege benutzen wollte. Kaththea ging jetzt voraus, zielstrebig und ohne Furcht. Ich folgte mit dem Schwert in der Hand und warnte sie vor gewissen Stellen, wenn die Runen aufleuchteten. Ich spürte, daß hier und da Geschöpfe lauerten und uns beobachteten, aber sie näherten sich nicht. Ich blieb ständig auf der Hut und wartete auf das Erscheinen von Dinzil.

Ich weiß nicht, wie lange wir durch dieses rauhe Gelände wanderten, Kaththea zielstrebig immer einige Schritte voraus. Endlich machten wir Rast an einem kleinen Süßwassersee. Wieder aß ich eine der wenigen noch übriggebliebenen Wurzeln von Orsya, obgleich ich sie alle hätte essen mögen. Kaththea lehnte erneut ab, zu essen. Sie saß gegen einen Felsblock gelehnt und starrte ins Wasser.

Wir müssen einen Platz für ein Nachtlager finden, sagte ich und fand es schwer, mit dieser Fremden, die meine Schwester war, zu sprechen.

Wir werden einen Ort finden. Schon war sie wieder auf den Füßen und kletterte den Hang oberhalb des Sees hinauf.

Als ich ihr folgte, sah ich plötzlich vor mir in der Erde den Abdruck eines keilförmigen Fußes  eines Kroganerfußes! Die Spur führte vom See fort in die Berge. Fort vom Wasser. Das war mir rätselhaft. Orsya? Aber dessen konnte ich nicht sicher sein. Ich sah keine anderen Spuren, die darauf hindeuteten, daß dieser Kroganer ein Gefangener gewesen war, den man gezwungen hatte, sein Element zu verlassen und in trockenes Gelände zu gehen.

Es dämmerte bereits, als wir zu einer schmalen Felsrinne gelangten, die bergauf führte, und Kaththea ging unbeirrt in diese Schlucht hinein. Auch hier sah ich die Kroganerspuren, aber es schien, daß der Besitzer dieser Füße jetzt mit Mühe gegangen war. Gab es hier oben Wasser? Wenn ja, würde der Wanderer versuchen, es zu erreichen.

Und dann sah ich in der Dunkelheit ein weißes Licht, das von nichts anderem kommen konnte als von Orsyas Horn, das sie zum Schutz gegen Böses aufgestellt hatte. Aber Orsya so weit entfernt von Wasser? Warum?

Weil wir sie brauchen, Bruder! erreichte mich Kaththeas Gedanke zum erstenmal wieder seit Stunden. Sie hat meinem Schal von ihrer Magie gegeben, um dich zu mir zu führen. Das kann auch andersherum wirken. Auf diese Weise konnte ich sie erreichen, und nun erwartet sie uns.

Ich rannte zu ihr, dorthin, wo das aufgestellte Horn leuchtete. Daneben lag Orsya. Sie bewegte sich schwach, als ich an ihrer Seite niederkniete. Sie brauchte Wasser, aber ich hatte kein Wasser. Konnte ich sie zurückbringen zu jenem See, an dem ich zuerst ihre Fußspuren entdeckt hatte?

Das ist nicht nötig. Kaththea stand da und blickte auf uns beide herab. Langsam wickelte sie ihren Kopf aus dem Schal.

Orsyas Kopf bewegte sich auf meinem Arm, und am liebsten hätte ich ihre Augen bedeckt, damit sie nicht sah, was für ein Ungeheuer meine Schwester geworden war.

Ein Ungeheuer, ja. Ich schämte mich, daß Kaththea meinen Gedanken aufgefangen hatte. Aber jetzt haben wir ein Mittel dagegen. Du kannst etwas für mich tun, Kemoc. Und du wirst es tun … du wirst es tun. Ihre Worte hämmerten auf mein Gehirn ein, so daß ich unwillkürlich zusagte, zu tun, was sie von mir verlangte.

Dann nimm dein Schwert, Kemoc, und verschaffe mir Blut, um diese Verzauberung fortzuwaschen, damit ich wieder Kaththea bin.

Blut? fragte ich erschrocken.

Blut! Sie streckte ihre Tatzen aus. Töte das Wasserweib, und lasse mich ihr Blut nehmen! Oder willst du, daß ich mein Leben lang ein halbes Ungeheuer bleibe? Dann sprach sie andere Worte, dazu bestimmt, mich zu binden und ihrem Willen zu gehorchen, und ich hob das Schwert.

Die Runen flammten blutrot, und der Schwertknauf verbrannte meine Hand. Ich blickte Orsya an, und sie sah zu mir auf. Sie sagte nichts, noch stand Furcht in ihren großen Augen. Ich las darin nur geduldiges Warten auf etwas, dem sie nicht entrinnen konnte.

Ich schrie auf und stieß die Schwertspitze zwischen Kaththea und mir in die Erde. Dann hörte ich Kaththea aufschreien, und es war ein schrecklicher Laut. Sie wich vor uns zurück und bedeckte ihr Gesicht mit den Armen.

Ich hob erneut das Schwert. Wenn du Blut haben mußt, dann nimm meines, sagte ich.

Aber sie hörte nicht zu. Statt dessen lachte sie jenes gräßliche Lachen. So sei es! Ich werde einen anderen Handel schließen, aber einen, den du vielleicht noch mehr bereuen wirst, Kemoc Tregarth! Und dann wandte sie sich ab und lief in die Dunkelheit.
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Ich wäre ihr nachgeeilt, aber Orsya umklammerte mein Fußgelenk, so daß ich stolperte und fiel. Und als ich mit Gewalt versuchte, mich loszureißen, rief sie: Ich tue es für dich, Kemoc, für dich! Sie ist nicht mehr, für was du sie hältst. Jetzt würde sie dich geradewegs dem Feind in die Hände führen. Sieh auf dein Schwert!

Ich blickte auf das Schwert, das mir aus der Hand gefallen war. Die Spitze wies hinaus in die Dunkelheit, und noch nie hatte ich die Runen so glühen gesehen. Ich legte meine Hand auf den Schwertgriff, und mein Denkvermögen kehrte zurück. Das Bedürfnis, Kaththea zu folgen, trieb mich nicht mehr fort. Warum hat sie das von mir verlangt? Warum?

Weil Blut Leben ist, Kemoc. Wo immer deine Schwester war, sie ist davon gezeichnet. Sie kann nicht ganz sie selbst sein, wenn nicht Blut sie wieder vollständig in diese Welt zurückzieht. Sie starrte plötzlich auf meine Tatzen. Kemoc  deine Hände! Ich hielt sie näher an ihre Hornkerze, um sie ihr zu zeigen.

So wie sie bin auch ich gezeichnet. Aber für sie ist es schlimmer. Genug, um sie zum Wahnsinn zu treiben.

Das ist wahr, flüsterte Orsya schwach. Sie hat mich durch ihren Zauber herbeigezogen, nicht wahr?

Ja. Ich sah das Kroganer-Mädchen an. Wasser! Orsya würde sterben, wenn sie kein Wasser bekam. Und wenn ich Kaththea folgte, würde ich damit Orsya ebenso sicher dem Tod ausliefern, als hätte ich sie mit dem Schwert getötet. Sollte ich versuchen, sie zu dem See zurückzubringen? Ich hielt dies für aussichtslos. Selbst wenn ich in der Dunkelheit den Weg zurückfinden sollte …

Über die Berge …, schlich sich leise Orsyas Gedanke in die meinen. Zweifelnd blickte ich die dunkle Schlucht hinauf.

Ich befestigte mein Schwert am Gürtel und nahm Orsya in die Arme. Sie hielt das Horn fest an ihre Brust gedrückt, und das Licht, das von dem Horn ausging, strahlte jetzt heller, so daß es ein wenig den Weg vor uns beleuchtete.

Diese Nacht bestand nur aus mühseligem Vorwärtskämpfen, aus Angst, Verzweiflung und Ausharren. Irgendwie klammerte sich Orsya ans Leben, und irgendwie trug ich sie weiter und immer weiter. Dann und wann leuchteten die Runen auf dem Schwert auf, aber ich wartete nicht ab, was folgte. Der Morgen kam, als wir den Paß überquerten. Wir blickten hinunter in eine Wildnis.

Wasser … zur Linken, hauchte Orsya.

Ich wankte nach links, den Hang hinunter. Ich war so erschöpft, daß, wäre ich jetzt gestolpert und gefallen, ich nicht hätte wieder aufstehen können. Aber dann sah ich eine Felsrinne, in der eine kleine Quelle sprudelte.

Ich legte Orsya auf den Boden und schöpfte mit meinen Tatzen Wasser, das ich ihr über Gesicht und Körper spritzte. Als sie sich bewegte, hätte ich vor Erleichterung aufschreien mögen. Dann zog ich sie näher an die Rinne heran, und sie tauchte ihren Kopf und ihre Schultern ins Wasser, so gut es ging, damit sich ihre Haut vollsaugen konnte mit dem belebenden Naß. Dann setzte sie sich auf und stellte ihre Füße in das kleine Becken. Vor meinen Augen vollzog sich ein Wunder, denn der Körper, der so verwelkt gewesen war, als ich ihn trug, wurde auf einmal wieder fest und jung.

Ich war sicher, daß sie jetzt für sich selbst sorgen konnte und gab meiner Müdigkeit nach.

Als ich erwachte, sah ich Orsya neben mir sitzen, beide Hände über ihrem Horn, wie um sich an einem Feuer zu wärmen. Und dann fiel mir alles wieder ein, und ich setzte mich auf und blickte zu den Bergen auf, über die wir gekommen waren und in denen Kaththea noch umherirren mochte.

Es gibt kein Zurück, sagte Orsya. Und wie sie getan hatte, um mir Kofi zu zeigen, legte sie wieder ihre Hände über meinen Augen auf die Stirn. Und so sah ich, daß es in dem Land hinter uns wimmelte von dem Gefolge des Schattens. Sie schienen sich zu sammeln für einen großen Angriff. Ich wußte, ohne daß sie es mir sagte, daß dieser Angriff dem Grünen Tal gelten würde. Und ich wurde hin und her gerissen zwischen dem Wunsch, Kaththea zu folgen und meiner Treue gegenüber jenen, die gewarnt werden mußten.

Dies ist nicht der Zeitpunkt, um Kaththea zu kämpfen. Wenn du in diesen Gefahrenbereich zurückkehrst, hast du all deine Kraft umsonst verschwendet. Und Schlimmeres noch kann dir widerfahren. Hat nicht Dinzil angedeutet, daß er in dir ein weiteres Werkzeug finden könnte? Wird er nicht um so mehr an dir interessiert sein, seit er Kaththea nicht länger beherrschen kann? Du könntest reiche Beute für ihn sein …, gab Orsya zu bedenken.

Woher weißt du, was Dinzil zu mir gesagt hat?

Während du schliefst, hast du geträumt, und aus deinen Träumen habe ich viel erfahren, antwortete sie. Sei gewiß, Kemoc, daß deine Schwester eine Grenze überschritten hat, wo du sie nicht mehr erreichen kannst.

Es war nicht leicht, ihre Worte zu akzeptieren, aber sie hatte recht, und so entschloß ich mich, mit ihr ins Grüne Tal zurückzukehren. Ich wollte Orsya auch nicht allein lassen; zu gut wußte ich, was ihr geschehen konnte. Ich hatte Kaththea durch meine Unwissenheit verloren, denn ich hätte ihr mein Blut geben können und sie dadurch zurückgewonnen, aber jetzt wollte ich nicht auch noch für den Verlust von Orsya verantwortlich sein.

Wir hielten uns an die Wasserwege, und Orsya führte mich. Ihr Horn beschützte uns vor Gefahren. Einmal erhielten wir Hilfe von Meerelfen, die uns einen Weg zeigten, der uns dem Tal schneller näher brachte. Wir befanden uns schließlich zwischen Felsen und blickten im letzten Sonnenlicht auf eine Ebene hinunter. Und es schien, unser Weg hatte uns direkt zum Feind geführt. Dort unten sammelte sich ein großes Heer.

Zu unserer Rechten und nicht allzu weit entfernt von uns stand eine kleine Gruppe auf einem Felsvorsprung und beobachtete die Vorgänge auf der Ebene. Ich erhaschte einen Blick auf einen grün umwickelten Kopf.

Kaththea!

Und Dinzil. Orsya deutete auf einen in einen Umhang gehüllten, hochgewachsenen Mann neben meiner Schwester. Dort ist auch ein Anführer der Sarn-Reiter und andere, die von Rang sein müssen. Und  fühlst du es nicht, Kemoc? Sie setzen Kräfte in Bewegung.

Sie hatte recht. Es war ein Prickeln in der Luft, eine Spannung, eine Zusammenballung von Energie.

Sie werden einen Energieschlag versuchen und dann, bevor jene im Tal sich davon erholt haben, angreifen.

Ich brauchte Orsyas Erklärung nicht; ich hatte es selbst erraten. Aber schlimmer noch, ich fing etwas anderes auf: einen Gedankenruf von Kaththea. Aber sie rief nicht mich, sondern Kyllan! Sie war jetzt so sehr der Finsternis verfallen, daß sie das, was uns drei verband, dazu benutzte, meinen Bruder zu rufen, um ihn zu einem Schlüssel ins Tal zu machen.

Und da wußte ich, was Loskeethas Zukunftsbilder in Wahrheit meinten  daß Kaththea besser tot wäre. Und das es mir auferlegt war, sie zu töten. Wenn sie einen solchen Ruf benutzen konnte, dann konnte ich es auch.

Du bleibst hier! befahl ich Orsya und begann entlang der Felsen zu kriechen bis zu einem Platz über und hinter jenem Vorsprung. Ich glaube, sie waren so versunken, daß sie mich nicht einmal gesehen hätten, wenn ich zu ihnen hinuntergestiegen wäre.

Ich richtete mich auf, zog mein Schwert und deutete mit der Spitze auf meine Schwester. All mein Wissen legte ich in diesen Ruf und schleuderte ihn ihr zu wie einen Pfeil.

Kaththea schwankte und griff sich mit den Tatzen an ihren verhüllten Kopf. Dann wandte sie sich um und begann über den Vorsprung zum Felshang zu rennen und zu mir aufzusteigen. Die anderen waren immer noch so auf ihre Zusammenziehung der Kräfte konzentriert, daß sie nicht gleich begriffen. Dann aber folgte Dinzil ihr. Sie konnte mich nicht erreichen; ihr blieb dazu keine Zeit. Und so tat ich, was ich mich hatte tun sehen in Loskeethas Sandmulde; ich schleuderte ihr das Schwert entgegen, um sie zu töten.

Das Schwert drehte sich in der Luft, und der Schwertknauf traf sie zwischen die Augen. Sie sank zu Boden und blieb neben einem Felsstein liegen, der sie davor bewahrte, auf den Vorsprung zu stürzen. Das Schwert stand aufrecht in der Erde.

Als Dinzil sie fallen sah, blieb er stehen. Er blickte zu mir auf und begann zu lachen, ein ähnliches Lachen, wie ich es von Kaththea gehört hatte, nur noch häßlicher. Er hob seine Hand in einem Salut, so wie einer geschicktes Waffenspiel salutiert.

Ich glitt und rutschte bereits den Hang hinunter zu Kaththea. Ich ergriff das Schwert.

Der Held! rief Dinzil spöttisch. Zu spät, Krieger von jenseits der Berge! Er machte eine Handbewegung, und das Schwert entglitt plötzlich meinem Griff. Noch brachte ich meine mißgestaltete Tatze nicht dazu, es wieder zu greifen.

Und jetzt bist du waffenlos! Er blickte auf das Schwert. Du hast einen Talisman gefunden. Hättest du ihn nur zu nutzen gewußt, junger Freund, wärest du besser dran gewesen. Er lachte wieder, und mit ihm lachten die anderen dieser Gesellschaft der Finsternis, die zu ihm getreten waren. Und jetzt …

Was er mit mir vorhatte, weiß ich nicht, nur, daß es etwas ganz und gar Finsteres war. Aber in diesem Augenblick polterten kleine Steine den Hang herab, und Orsya folgte meiner Spur. Und in ihrer Hand, die Spitze nach außen gerichtet, hielt sie das Horn.

Ob sie durch ihre eigene Magie Dinzil für die nötigen Augenblicke ablenkte, weiß ich nicht. Aber dann stand sie neben mir, und er stand da und rührte sich nicht. Nun stieß Orsya die Spitze des Horns in ihre andere Hand, so daß Blut floß. Und dann ergriff sie meine Tatzen und beschmierte sie mit ihrem Blut. Ich spürte ein Prickeln wiederkehrenden Lebens, und ich sah das häßliche Krötenfleisch vergehen und meine Finger zum Vorschein kommen. Ich warf mich vor und ergriff das Schwert.

Der Feind ging zum Angriff über, nicht mit Waffen jedoch, sondern mit Wissen. Sie wandten gegen mich, gegen uns, das, was sie gegen das Tal hatten senden wollen. Und um dieser übermächtigen Kraft zu begegnen, blieb mir nichts als meine Waffe der Verzweiflung: die Worte.

Ich stellte mich vor Orsya und hob das Schwert wie zu einem Salut an einen Oberlord. Und dann sprach ich die Worte …

Es war bei Sonnenuntergang gewesen, als wir hergekommen waren, und inzwischen herrschte Zwielicht, zum Teil auch durch das Einziehen dunkler Kräfte. Jetzt war es plötzlich taghell, so hell, daß ich geblendet wurde. Ich fühlte, wie etwas von diesem Licht von dem Schwert angezogen wurde und durch das Schwert und durch mich hindurchlief und wieder hinaus. Ich war taub; ich war blind, und dennoch hörte ich die Antwort, und ich sah …

Nein, ich kann keine Worte finden, zu beschreiben, was ich sah oder zu sehen glaubte. Während der uralten Kämpfe in Escore hatte es viele Arten entfesselter Macht gegeben, und die Schlüssel zu den meisten waren längst vergessen. So wie Dinzil danach gestrebt hatte, einen dieser Schlüssel zu finden, so hatte ich durch Zufall und aus Verzweiflung einen anderen gefunden.

Ich war ein Durchgang für die Macht, die meinen Ruf beantwortete, und sie benutzte mich als Tor, durch das sie in unseren Raum und unsere Zeit kam. Und sie war ebenso plötzlich wieder fort, wie sie gekommen war.

Ich lag hilflos auf der Erde, während über mir ein Sturm tobte, wie ich ihn noch nie erlebt hatte. Nur Blitze erhellten ab und zu die Dunkelheit. Ich vermochte mich nicht zu bewegen. Es war, als wäre alles Leben in mir vollkommen erschöpft. Mehrmals verlor ich für kurze Zeit die Besinnung. Nach langer Zeit gelang es mir, einen schwachen Gedankenruf auszusenden. Orsya?

Zuerst erhielt ich keine Antwort, aber nun beharrte ich, und dies wurde zu dem, was mich als einziges in dieser Welt hielt. Ich hatte das Gefühl, wenn ich aufhörte zu rufen, würde ich in irgendein Nichts abgleiten und niemals daraus wiederkehren.

Orsya?

Kemoc?

Mein Name in ihren Gedanken, das belebte mich wieder. Orsya, wo bist du?

Hier …

Ich stellte fest, daß ich mich wieder bewegen konnte und kroch auf dem Bauch über das Geröll. Und dann berührte meine suchende Hand Fleisch, und ihre mit Schwimmhäuten versehenen Finger umklammerten meine Finger. Wir drängten uns aneinander, während der Regen, der auf uns herabströmte, allmählich nachließ. Die Blitze erloschen, und schließlich verebbte auch der Sturm. Wir sprachen nicht, zufrieden, daß wir beide überlebt hatten.

Dann kam der Morgen. Wir befanden uns auf dem Vorsprung, wo Dinzil versucht hatte, Mächte zu beschwören, um die Welt zu bewegen. Es hatte einen Erdrutsch gegeben, der uns mitgerissen haben mußte. Vom Feind war nichts mehr zu sehen.

Kaththea! Die Erinnerung kehrte zurück und schmerzte.

Dort … Orsya war bereits zu einem Körper gekrochen, der halb begraben in einem Erdhaufen lag. Der grüne Schal umwand noch immer den Kopf meiner Schwester. Ich blickte auf meine Hände, die Orsya mir zurückgegeben hatte. Dann begann ich fieberhaft Kaththea auszugraben.

Als sie vor mir lag, legte ich ihre Tatzenhände über der Brust zusammen. Vielleicht konnte ich diese Hände verbergen, damit niemand erfuhr, was sie geworden war. Aber dann spürte ich unter meiner Hand einen schwachen Herzschlag  sie lebte!

Ich wandte mich an meine Gefährtin. Orsya, du hast mir meine Hände zurückgegeben. Kann ich Kaththea ihre Hände und ihr Gesicht wiedergeben?

Orsya blickte um sich, als suche sie etwas in dem Geröll. Das Horn … Tränen stiegen ihr in die Augen und liefen über ihre Wangen. Es ist verlorengegangen.

Aber ich hatte etwas anderes entdeckt, den Knauf meines Schwerts. Ich riß es aus der Erde. Aber von der Klinge war nur noch ein schmaler Rest übrig, und dieser war nicht golden, sondern stumpf und schwarz. Aber dieser Rest war scharf genug.

Ich ging zu Kaththea zurück und riß den verblichenen Schal von ihrem Kopf. Dann tat ich, was Orsya getan hatte; ich schnitt in mein Fleisch mit dem zerbrochenen Schwert und ließ das Blut erst auf das rote Oval des Kopfes, dann auf die Tatzen tropfen. Wie bei mir, nur langsamer, trat die Veränderung ein. Die rote Haut verschwand, das eigene Gesicht meiner Schwester und ihre schlanken Hände wurden sichtbar. Ich nahm sie in meine Arme und weinte, bis sie sich in meinen Armen regte und die Augen aufschlug. In ihrem Blick war kein Erkennen, nur Erstaunen. Vergeblich versuchte ich, sie durch Gedankenruf zu erreichen.

Und so kam es, daß Orsya und ich Kaththea ins Tal zurückbrachten, und doch nicht jene Kaththea, die gewesen war. Kaththea hatte vergessen, wer und was sie war. All ihre Zauberkraft war ihr genommen worden. Und ob sie jemals wieder sein wird, was sie war, kann niemand sagen. Aber die Mächte der Finsternis erlitten eine zweite Niederlage, und für eine Zeitspanne konnten wir ruhiger durch Escore reiten, obgleich das Land noch lange nicht von allen dunklen Schatten befreit war.
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Die Abenteuer des Solomon Kane



Robert E. Howard, Autor der weltbekannten CONAN-Serie, hatte schon in frühester Jugend ein besonderes Interesse für Mythen, barbarische Völker, versunkene Kulturen und dunkle Geheimnisse entwickelt. Diesem Interesse verdanken wir auch die Figur des Solomon Kane, Howards ersten Fantasy-Helden.

Solomon Kane, ein Puritaner der elisabethanischen Zeit, ist ein glühender Verfechter der Gerechtigkeit. Auf Suche nach Abenteuern zieht er durch die Welt. Mit seinem Degen, den er meisterhaft zu führen versteht, rächt er begangenes Unrecht und bekämpft das Böse, wo immer er es findet.

Dieser Band enthält vier Stories, darunter drei Solomon-Kane-Abenteuer, die Europa und Afrika zum Schauplatz haben. Es sind die Erzählungen:



DIE HAND DES RÄCHERS

KÖNIGREICH DES SCHRECKENS

SCHWARZE SCHWINGEN



DAS IDOL, die vierte Story dieses Bandes, rankt sich um Bran Mak Morn, den großen Herrscher der legendären Pikten.

Ein weiterer Howard-Band ist in Vorbereitung und erscheint in Kürze in der TERRA-FANTASY-Reihe.



Lesen Sie auch die bereits erschienenen Abenteuer des Solomon Kane:



Degen der Gerechtigkeit (Terra Fantasy Band 11)

von Robert E. Howard.
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Duell der Hexenmeister

Sie sind die Kinder eines Erdenmanns und einer Frau aus dem
Alten Volk:

Kyllan, der Krieger,
Kemoc, der Denker,
und Kaththea, die Hexe.

Sie brachen den Bann des Vergessens, der seit langer Zeit
iiber Escore lag, dem mystischen Land im Osten. Das Griine
Tal wurde ihre neue Heimat. Doch damit weckten sie die
Macht der Schatten.

Der Kampf zwischen den Kriften des Lichts und den Kreatu-
ren der Dunkelheit entbrennt — es ist das Duell der Hexen-
meister.

ANGRIFF DER SCHATTEN ist der vierte, in sich abgeschlosse-
ne Roman des Zyklus AUS DER HEXENWE. Die vorange-
gangenen Romane erschienen unter den Titeln GEFANGENE
DER DAMONEN, IM NETZ DER MAGIE und BANNKREIS
DES BOSEN als Bande 2, 5 und 9 in der TERRA-FANTASY-
Reihe. Weitere Romane des Zyklus sind in Vorbereitung.
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